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Der blinde Blutsauger

Aus Sicherheitsgründen hatte ich Suko mitgenommen, denn ein Besuch bei Alfonso Corti war etwas anderes als das Zusammentreffen bei einem Kaffeekränzchen. Corti war einer der ganz Großen in London. Allerdings nicht in der Society, dafür in der Unterwelt, obwohl sich Corti gern in Gesellschaft der Reichen und Schönen zeigte und auf vielen Partys und Bällen zu finden war, wobei er auch keiner Kamera aus dem Weg ging. Alfonso Corti wollte uns in seinem Club empfangen. Das hatte er nicht uns mitgeteilt, sondern seinem Promi-Anwalt. Und der wiederum hatte einen Bekannten bemüht, einen Mann in der Regierung mit Beziehungen, die bis zu unserem Chef Sir James Powell reichten. So lief das eben in bestimmten Kreisen, und so waren wir geschickt worden, um uns anzuhören, was Corti uns zu sagen hatte…


Man konnte raten, man konnte spekulieren, aber wie auch immer, für uns war dieser Mensch kein Ehrenmann. Nur konnte man ihm nichts beweisen. Er scheffelte Geld, war Aktienhändler, Baulöwe und hatte sogar eine eigene Bank gegründet. Im Internetgeschäft war er ebenfalls aktiv, doch wie er dort sein Geld verdiente, wussten wir nicht. Uns war nur bekannt, dass er auch Bordelle betrieb in Hochhäusern, die er selbst durch seine Firma hatte bauen lassen.

Dabei hatte er sich nicht nur auf London beschränkt. Er war national und international aktiv. Für einen Menschen wie ihn war Europa ein sehr weites Feld, das es zu bestellen galt. So lautete einer seiner Lieblingssätze.

Er hätte uns auch in einem seiner zahlreichen Häuser empfangen können, aber nein, es sollte der Club sein, und sicherlich musste es dafür Gründe geben.

Das Gebäude lag mitten in London. Kensington war der passende Wohnort für ihn. Wahrscheinlich hatte er alte Bausubstanz abreißen lassen, um einen künstlichen Hügel zu schaffen, auf dessen flacher Oberfläche sein Haus stand. Was heißt Haus? Es glich einem weißen Palast, bei dem auch die Säulen nicht fehlten, die das Dach des Eingangs stützten. So konnte der Besucher das Gefühl haben, in einen römischen Tempel zu schreiten, auch wenn die Ausmaße nicht ganz so wuchtig waren.

Wir waren mit dem Rover gekommen und hatten vor dem Tor erst mal anhalten müssen, weil es geschlossen war. Es hatte zwei geschwungene Flügel, die an eine Harfe erinnerten. Die weiße Farbe wirkte wie ein neuer Anstrich, und die elektronischen Augen waren auch nicht zu übersehen.

Man hatte uns angemeldet, aber wir hielten vor dem Tor an, ohne dass es sich öffnete.

Suko, dem der ganze Prunk noch weniger gefiel als mir, ließ auf seiner Stirn eine Falte entstehen.

»Verdammt noch mal, was soll das? Wir sind angemeldet. Will der uns verarschen?«

»Er zeigt uns seine Macht.«

Da sich zwischen den Streben des Harfentors Lücken auftaten, fiel unser Blick über das Grundstück bis zum Haus hin, und wir sahen auch die mit Kies bestreuten Wege, die eine Rasenfläche durchschnitten. Sie war selbst zu dieser Jahreszeit sehr gepflegt. Ansonsten friedete eine hell gestrichene Mauer das große Grundstück ein. In der Mauer links von uns sahen wir das Blinken einer Lampe.

»Du bist der Beifahrer, Suko.«

»Alles klar.«

Mein Freund stieg aus und näherte sich dem Licht. Darunter befanden sich die Rillen, die zu einer Gegensprechanlage gehörten. Da ich das Fenster auf meiner rechten Seite hatte nach unten fahren lassen, spürte ich nicht nur die kühle Luft, ich hörte auch die Quäkstimme aus den Rillen dringen. Was gesagt wurde, bekam ich nicht mit, dafür hörte ich Sukos Antwort. Er erklärte, dass wir angemeldet wären, und fügte unsere Namen hinzu.

Danach durften wir wieder warten. Suko verbrachte die Wartezeit wieder neben mir.

»Wenn wir für sie die Idioten spielen sollen, dann ohne mich, John. Das kann ich dir sagen.«

»Warte erst mal ab.«

»Das tue ich ja schon.«

Nach seiner Antwort konnte er aufatmen. Die beiden Flügel bewegten sich und schwangen nach innen.

Wir hatten freie Fahrt. Bald schon knirschte der feine Kies unter den Reifen.

Die Zufahrt war leicht bogenförmig angelegt worden. Jeder, der hier als Gast kam, sollte sie genießen. Es war wirklich beeindruckend, auf dieses Haus zuzufahren.

Weniger spaßig waren die beiden Typen, die plötzlich wie aus dem Nichts erschienen waren und uns in einen anderen Weg dirigierten, der von der Hauptstrecke nach rechts abbog.

»Aha, wir sind so etwas wie Lieferanten oder Dienstpersonal«, beschwerte sich Suko.

»Stimmt. Wir sind Dienstleister, denn wir sorgen dafür, dass auch Menschen wie Corti gut schlafen können.«

»Ja, leider.«

Es war an der Seite des Hauses ein Parkplatz angelegt worden. Auf ihn wurden wir dirigiert. Allerdings rollten wir da über grauen Asphalt, der noch die Feuchtigkeit vom letzten Regen aufwies.

Vor einem schmalen Beetstreifen hielten wir an. Dahinter lag die Mauer eines Anbaus, der uns erst jetzt auffiel.

Zwei Türen wurden geöffnet. Man ließ uns aussteigen. Die beiden Männer, die uns eskortierten, hatten glatte Gesichter und kurz geschnittene Haare. Sie steckten in grauen Anzügen, trugen weiße Hemden und Krawatten.

Sie waren die Diener, allerdings bewaffnet, aber die Pistolen oder Revolver verbargen sie unter ihrer Kleidung.

Ich schaute beim Aussteigen in ein kaltes Augenpaar und fragte: »Sie wissen, dass Mr Corti uns erwartet?«

»Natürlich.«

»Gut.«

»Dann bitte.« Der Mann deutete auf eine Tür, durch die wir in den Anbau gelangten. Den repräsentativen Eingang konnten wir vergessen. Dafür betraten wir das Haus an einer anderen Stelle, und da konnte man wirklich nicht von großem Glanz sprechen. Ein Flur nahm uns auf, der nach rechts führte und damit weiter in den Anbau hinein. Es gab weiße Wände, keine Bilder, ein weicher Schaumstoff als Teppich, und ein kühler Geruch umwehte unsere Nasen. Man konnte auch das Gefühl haben, sich in einer Klinik zu befinden.

Ein Mann schritt vor uns her, der andere befand sich in unserem Rücken. Nach Waffen hatten sie uns nicht gefragt. Ich hätte meine Beretta auch nicht abgegeben.

Eine geschlossene Tür stoppte uns. Zweimal wurde geklopft, dann öffnete Cortis Mann.

Wir durften hineingehen und gelangten in einen Raum, der uns staunen ließ. Zuerst dachte ich an einen Keller, weil die Stufen einer hellen Marmortreppe in die Tiefe führten.

Aber die hörten schon nach der fünften auf und waren für eine Kellertreppe auch zu breit. Vor uns lag ein Büro und zugleich ein Wohnraum im hellen Licht. Italienische Möbel. Die meisten davon in einem gedeckten Weiß gehalten. Den Gegensatz bildete eine mit rotem Leder bezogene Designer-Couch. Wer darauf saß, der konnte auf den großen Flachbildschirm an der Wand schauen, der beinahe die Ausmaße einer Kinoleinwand hatte. Man konnte das Geschehen auch von einem der vier Sessel aus beobachten, alle in Rot gehalten, aber in unterschiedlichen Farbtönen. Regale an den Wänden, teils mit Büchern oder Akten gefüllt. Ein großer Schreibtisch - eine weiße Platte auf zwei Steinsäulen -, ein PC, eine Telefon-Anlage, das alles wies darauf hin, dass hier auch gearbeitet wurde.

Mir wäre der Raum zu kalt gewesen, trotz der beiden Teppiche, die auf dem glatten Marmorboden lagen. Bei einem Teppich wiederholte sich die Farbe der Couch, nur war sie hier von gelblichen Fußabdrücken unterbrochen, als wäre eine große Katze darüber gelaufen.

Die beiden Leibwächter hatten sich zurückgezogen und dem Chef des Ganzen das Feld überlassen.

Bereits bei unserem Eintreten hatte sich Alfonso Corti hinter seinem Schreibtisch erhoben. Er trug ein schwarzes Jackett, dazu eine hellere Hose und ein dunkelblaues Hemd. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet.

Dafür umspannte seinen Hals ein hellblauer Seidenschal.

Corti war fast so groß wie ich. Braungebrannt, smart, dichtes dunkles Haar, das auf mich wirkte, als wäre es gefärbt. Ein leicht verlebtes Gesicht mit Ringen unter den Augen und feuchten, etwas zu dicken Lippen.

»Es ist toll, dass Sie so schnell haben kommen können«, begrüßte er uns und streckte uns beide Hände entgegen. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. Er begrüßte zuerst mich, danach Suko, und unsere Namen mussten wir ihm nicht sagen, die kannte er schon.

»Dann würde ich doch vorschlagen, dass wir uns erst mal setzen und einen Schluck trinken.«

»Können wir nicht gleich zur Sache kommen?«, fragte Suko, der sich überhaupt nicht wohl fühlte.

Ein scharfer Blick traf ihn. »Keine Sorge, ich werde Ihnen schon erklären, worum es geht.« Er deutete auf die Bar, die auch mit einem Kühlschrank ausgerüstet war. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Ein Wasser kann nicht schaden«, sagte ich.

»Sehr gern.«

Eine Flasche und Gläser wurden von ihm bereit gestellt. Das übernahm Corti als guter Gastgeber.

Er kam noch nicht zur Sache und erkundigte sich zuerst nach dem Befinden unseres Chefs, den er von einigen Clubabenden kannte. Ich gab ihm die entsprechenden Antworten, und wir mussten uns noch anhören, was für ein toller Mann Sir James doch war.

»Und das in seinem Alter. Das ist wirklich erstaunlich. Aber es gibt in unserer Welt eben immer Phänomene«, fügte er hinzu.

Ich hatte spitze Ohren bekommen. War das schon ein Hinweis auf den Grund unseres Erscheinens hier?

Ich fragte direkt: »Haben Sie auch mit einem derartigen Phänomen zu tun?«

»Ja.«

»Und deswegen sind wir hier?«

»Genau.«

»Und worum, bitte, geht es dabei?« Corti wiegte den Kopf. »Das ist nicht so leicht zu sagen«, erklärte er. »Man kann von einem Phänomen sprechen, bei dem selbst ich meine Probleme habe. Ich bin es gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. Ich bin es auch gewohnt, Probleme anzupacken und sie zu lösen, aber hin und wieder gerate auch ich an eine Grenze.«

»Wie sieht die Grenze aus?«, fragte Suko.

Corti presste für einen Moment die Lippen fest zusammen. Dann sagte er: »Sie werden die Grenze gleich sehen, aber ich muss Sie noch auf etwas vorbereiten und darf Sie bitten, das, was Sie jetzt hören, für sich zu behalten. Ich habe mich bei Sir James erkundigt, und er versicherte mir, dass auf Sie beide Verlassist.«

»Das bringt unser Beruf mit sich.«

»Sehr schön, Mr Sinclair. Dann will ich zur Sache kommen. Ich gebe hier öfter mal ein kleines Fest mit sehr ausgesuchten Gästen. Aber auch die sind unterschiedlich. Menschliche Neigungen halten sich nicht an den Stand oder das finanzielle Polster eines Menschen. Es gibt deshalb gewisse Persönlichkeiten, die einen vertrauten Ort suchen, um ihren etwas anderen Neigungen nachzugehen, und da habe ich ihnen geholfen. Wer möchte, kann bei mir das im privaten Rahmen erleben, sagen wir mal so. Und er kann sicher sein, dass davon nichts an die Öffentlichkeit dringt.«

Suko grinste hart. Auch er hatte begriffen, aber nur ich sprach es aus.

»Sie meinen damit Ihren Privatclub.«

»Genau den.«

Raffiniert, dieser Mensch. Natürlich würde nichts an die Öffentlichkeit dringen, aber er würde auch nichts vergessen, das stand für mich fest.

Er würde zu gegebener Zeit sein Wissen schon einsetzen, um schneller an bestimmte Ziele zu gelangen.

»Ich sehe, dass Sie nachdenken, Mr Sinclair.«

»In der Tat, und ich glaube, dass ich auf dem richtigen Weg bin.«

»Kann sein.«

»Was wollen Sie uns genau sagen, Mr Corti?«, fragte Suko.

»Wie schon erwähnt, ich habe gewissen Gästen einen Gefallen getan. Sie müssen nicht denken, dass ich hier ein geheimes Bordell unterhalte. Es gibt gleich anschließend einen Raum, in dem sich bestimmte Menschen ihre Befriedigung holen können, und dort werden sie auch bedient, und zwar von einer Person, die ebenfalls Spaß daran hat.«

»Von einer Frau, denke ich.«

»Da liegen Sie richtig, Mr Sinclair.«

»Und wie lautet ihr Name?«

»Eve.«

»Das ist etwas wenig.«

»Es muss für Sie reichen, und ieh kann Ihnen auch sagen, dass Eve das Problem ist, weshalb ich Sie habe zu mir kommen lassen.«

»Ist sie anwesend?«

»Und ob«, erwiderte Corti rau. »Sie ist anwesend. Davon können Sie sich gleich überzeugen.«

»Gut.« Ich nickte Suko zu. Gemeinsam standen wir auf, und auch Alfonso Corti erhob sich.

»Ich darf dann vorgehen.«

»Bitte.«

Suko blieb dicht an meiner Seite und flüsterte: »Was hast du für eine Meinung?«

Ich hob die Schultern. »Es könnte sein, dass wir plötzlich vor einer Leiche stehen und dabei mithelfen sollen, gewisse Dinge zu vertuschen.«

»Daran denke ich auch.«

Vor einer Tür blieb Corti stehen. Da sie die Farbe der Wand hatte, war sie kaum zu sehen. Mit einem flachen Schlüssel öffnete Corti sie. Wir erwarteten, in einen anderen Raum zu gelangen, was aber nicht der Fall war, denn erneut gerieten wir in einen Flur. Er war allerdings enger als der erste. Es herrschte auch ein anderer Geruch. Mir kam es vor, als stiege eine Mischung aus Parfüm und Putzmittel in meine Nase. Egal, jedenfalls bestand die nächste Tür auch aus Holz. Sie war nicht abgeschlossen, und als Corti sie öffnete, da entnahmen wir ihre Dicke, dass sie dazu vorgesehen war, den Schall zu schlucken.

Bevor er sie völlig aufzog, drehte er sich noch mal zu uns um. Diesmal sahen wir trotz der nicht eben strahlend hellen Beleuchtung die feinen Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Bitte, Sie müssen mir noch mal versprechen, das, was Sie jetzt sehen, für sich zu behalten. Es wäre für uns alle nicht gut, wenn es an die Öffentlichkeit geriete.«

Schwang da etwa eine leichte Drohung gegen uns in seinen Worten mit?

Ich ging nicht näher darauf ein und nickte. Es war genug geredet worden, wir wollte endlich Tatsachen sehen.

Hinter der Tür war es dunkel. Eine kühle Luft wehte uns entgegen. Beim Einatmen schmeckte sie schon komisch. Nur fand ich nicht heraus, wonach sie schmeckte.

Suko und ich gingen vor und rechneten schon damit, im Dunkeln den Raum zu betreten, als Corti das Licht einschaltete.

Wir stoppten auf der Schwelle. Wir schauten nach vorn und mitten hinein in eine Folter-und Lusthöhle…

Seltsamerweise war ich nicht so überrascht. Auch wenn Corti nicht direkt darauf hingewiesen hatte, mit etwas Außergewöhnlichem hatte ich schon gerechnet. Und wenn die Namen der Besucher an die Öffentlichkeit gerieten, war das die Basis für einen Skandal, denn Cortis Gäste gehörten zu den Menschen, die Rang und Namen hatten.

Es war alles klinisch sauber. Da gab es Peitschen an den Wänden und auch andere Instrumente, dessen Beschreibung ich mir hier verkneife.

Masken der unterschiedlichsten Art und Formen hingen an den Wänden.

Es war ein Metallstuhl mit allerlei Funktionen vorhanden. In einem offenen Schrank hing die Latexkleidung in verschiedenen Farben, wobei schwarz und rot überwog. Wir sahen auch entsprechende Dessous, aber das alles lief wie ein schnell gedrehter Film vor meinen Augen ab, denn etwas anderes interessierte mich viel mehr.

Dieser Raum hatte einen Mittelpunkt, der wirklich nicht übersehen werden konnte.

Es war ein Käfig. Ein Viereck aus glänzenden Stahlstäben, so hoch, dass auch ich darin hätte aufrecht stehen können. Zu uns hin gelegen sah ich die Tür aus Stäben, die allerdings verschlossen war. Im Käfig stand eine zweisitzige Metallbank, und sie war besetzt. Auf ihr saß eine Frau! Bekleidet war sie mit einem Bikini aus dunkelrotem Latex-Material.

Sie hielt den Oberkörper nach vorn gedrückt und dabei den Kopf gesenkt. Die Hände lagen auf den Oberschenkeln, deren Haut ebenso weiß war wie die des gesamten Körpers. Das Haar war kurz geschnitten und lag auf ihrem Kopf wie eine Kappe.

»Nun ja, das ist Eve«, erklärte Corti mit einer kratzigen Stimme. »Sie macht ihren Job gern, das möchte ich Ihnen noch sagen. Niemand hat sie dazu gezwungen. Sie lebt dafür, und immer dann, wenn ich sie brauche, lasse ich sie kommen. Noch mal, sie hat Spaß an ihrer Arbeit.«

Suko stieß ein knappes Lachen aus. »Und um uns das zu sagen, haben Sie uns herkommen lassen?«

»Nein, das war nicht der Grund. Sie werden es gleich sehen. Warten Sie einen Moment.«

»Wie Sie meinen.«

Corti ging auf den Käfig zu. Er umfasste mit beiden Händen die Stangen und brachte seinen Kopf näher an den Käfig heran.

»He, Eve, ich bin es. Ja, ich will mit dir sprechen. Zeig mir, dass du mich hören kannst.«

Sie hatte ihn gehört, denn sie bewegte sich. Zuerst sah es aus, als wollte sie aufstehen, dann aber hob sie nur den Kopf an und schaute nach vorn. Corti trat zur Seite, damit wir sie besser sehen konnten, und in Suko und mir zog sich etwas zusammen, denn mit dieser Überraschung hatten wir nicht gerechnet.

Eve hielt die Augen offen. Beide waren dunkel, aber auch auf eine bestimmte Art und Weise starr, einfach leblos.

Es gab keinen Zweifel: Eve war blind!

***

Wir standen da und sagten erst mal nichts, denn damit hatten wir beide nicht gerechnet. Auch Corti sprach uns nicht an. Er ließ uns erst mal in Ruhe, damit wir mit dem fertig wurden, was wir hier zu sehen bekamen.

Das war schon ein Hammer.

Da Corti zur Seite getreten war, musste ich den Kopf drehen, um ihn anschauen zu können. Ich wollte Sicherheit haben und fragte ihn: »Ist diese junge Frau wirklich blind?«

»Das ist sie, wie Sie sehen können.«

Ich räusperte mich, bevor ich sagte: »Sie haben also eine blinde Person genommen, um die Männer hier…«

»Moment!« Seine Stimme klang plötzlich scharf. »So dürfen Sie das nicht sehen. Niemand hat Eve dazu gezwungen. Ich kann Ihnen schwören, dass sie es feiwillig und auch gern getan hat. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es ist ihr auch nie ein Leid geschehen. Ich habe Eve sogar bei manchen Festen als Pianistin engagiert, denn sie beherrscht das Instrument meisterhaft. Es ist wirklich alles im grünen Bereich. Sogar Ihr Chef hat sie schon spielen gehört.«

»Wunderbar«, sagte Suko. »Dann frage ich mich wirklich, was wir hier sollen und warum Sie die Frau in einen Käfig gesperrt haben.«

»Zur Sicherheit.«

»Ach.«

»Ja, zu ihrer eigenen und zur Sicherheit der Besucher, denn Eve hat sich verändert.«

Das hörte sich schon anders an. Es würde also noch der große Nachschlag kommen. Bisher war nichts Verdächtiges zu sehen, aber Alfonso Corti wusste genau, was er tat.

»Warten Sie einen Moment. Sie ist noch etwas schwach. Es ist wohl nicht ihre Zeit.«

»Vielleicht doch«, sagte ich, weil ich das Zucken des Körpers gesehen hatte.

Auch Corti hielt inne. »Okay, wir haben Glück, glaube ich.«

Bisher wussten weder Suko noch ich genau, was wir hier eigentlich sollten. In den folgenden Sekunden allerdings wurden wir aufgeklärt. Da schien die blinde Frau endgültig wahrgenommen zu haben, dass sich jemand in ihrer Nähe aufhielt. Ihr Erwachen begann mit einem sehr komischen Laut, den sie in ihrer Kehle produzierte. Es hörte sich an wie ein Knurren, das besser zu einem Tier gepasst hätte. In den Augen passierte nichts, dafür riss sie plötzlich ihren Mund auf und gab einen Schrei von sich.

Der erschreckte uns zwar leicht, lenkte uns aber nicht von den eigentlichen Dingen ab.

Wir starrten auf den Mund und sahen die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer ragen.

Es gab keinen Zweifel.

Eve war ein Vampir!

Jetzt hatten wir doch noch unsere Überraschung bekommen und kannten auch den Grund, weshalb wir geholt worden waren. Eve war nicht nur blind, sondern auch eine Blutsaugerin, und sie nahm unsere Nähe wahr und damit auch das warme Blut, das in unseren Adern floss.

Da musste einfach die Gier in ihr erwacht sein.

Beide hielten wir den Atem an und waren zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sofort stellte sich uns die Frage, warum und wieso Corti hier einen weiblichen Blutsauger beherbergte. Eine wie Eve wollte Blut trinken und keine Spielchen treiben. So musste man das einfach sehen.

Aber hier war es umgekehrt. Oder konnten wir davon ausgehen, dass Conti alles über den Kopf gewachsen war?

Wir hörten seinen schweren Atem und sahen, dass sich der Schweiß auf seinem Gesicht vermehrt hatte. Bevor er reden konnte, übernahm ich das Wort.

»Jetzt ist uns klar, dass Sie mit dem Phänomen nicht allein zurechtkommen.«

»Danke…«

Ich winkte ab. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Mr Corti, eine Erklärung wäre uns lieber.«

»Natürlich, aber ich muss mich auch erst fangen, wenn Sie verstehen. Das ist alles so ungewöhnlich.« Er räusperte sich. »Es lief ja alles normal. Wenn ich Eve anrief, kam sie, das war kein Problem.«

»Als Blutsaugerin?«, fragte Suko.

»Nein, normal.«

»Ich sehe sie anders.«

»Das stimmt schon. Es ist auch noch nicht lange her, da tauchte sie in diesem Zustand auf. Sie benahm sich wie immer. Ich war dann mit ihr hier allein, und plötzlich merkte ich die Veränderung. Ich dachte, eine Welt bricht zusammen, und ich habe sofort gewusst, dass diese beiden Zähne echt sind.«

»Wollte sie nicht Ihr Blut?«

»Was denken Sie denn, Mr Sinclair«, erwiderte er mit einer schrillen Stimme. »Natürlich sollte ich zu ihrem Opfer werden, aber ich bin es nicht geworden, weil ich großes Glück hatte. Die Tür zum Käfig stand offen, und als mich die Person angriff, da habe ich reflexartig reagiert. Es gelang mir, sie so zurückzustoßen, dass sie in den Käfig hineintaumelte. Bevor sie sich fangen konnte, habe ich die Tür zugerammt und sie augenblicklich abgeschlossen. Befreien kann sie sich nicht. Die Stangen bestehen aus hartem Stahl, da hat sie keine Chance.« Er atmete auf.

»Es war das größte Glück meines Lebens.«

Corti schüttelte den Kopf.

»Sie können sich vorstellen wie mir zumute war. Ich sitze hier mit einer Blutsaugerin im eigenen Haus. Was sollte ich tun? Ich bin kein van Helsing, der mit einem Eichenpflock daherkommt und ihn ihr in die Brust rammt. Da habe ich mich eben an Sir James erinnert. Ich weiß ja, mit welchen Fällen sich seine Abteilung beschäftigt und bin nun froh, dass Sie beide den Weg zu mir gefunden haben. Was Sie hier sehen, ist wirklich kein Spaß. Eve ist zu einer echten Blutsaugerin geworden. Ich will gar nicht daran denken, welches Unheil sie hier hätte anrichten können.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Da haben Sie wirklich verdammtes Glück gehabt.«

»Das kann man laut sagen. Und jetzt muss ich Ihnen den Fall übergeben, das ist doch etwas für Sie.«

Ich stimmte durch mein Nicken zu, stellte zugleich allerdings auch eine Frage.

»Haben Sie schon mal überlegt, wie Eve zu einem Vampir hat werden können?«

Er hob die Schultern und kratzte sich am linken Ohr. »Ja und nein. Irgendwie habe ich das alles noch nicht begreifen können, und so ergeht es mir noch immer. Ich stehe weiterhin vor einem Rätsel. Ich kann mir das alles einfach nicht erklären.«

»Dabei ist es so leicht«, sagte Suko.

»Für Sie vielleicht.«

»Nein, auch für Sie. Ich will es Ihnen erklären. Eve hat doch nicht bei Ihnen gelebt - oder?«

»Das hat sie nicht. Ich musste sie holen.«

»Woher?«

Der Mann bewegte seinen Mund, ohne etwas zu sagen. Schließlich murmelte er: »Aus einem Blindenheim.«

»Ach!« Suko war überrascht. »Das ist ja ein Hammer. Aber andererseits auch normal, wenn man darüber nachdenkt.«

»Ja, und ich muss Ihnen sagen, dass ich als Sponsor das Heim auch unterstütze. Deshalb bin ich ja auf sie gekommen. Es lag an meinen zahlreichen Besuchen dort.«

»Gut, das zum einen.« Ich nickte. »Sie haben dann von ihren besonderen Vorlieben erfahren.«

»Richtig. Die Menschen sind eben so. Warum sollten Blinde eine Ausnahme bilden?«

»Haben Sie Eve stets abgeholt, oder haben Sie das Ihren Leuten überlassen?«

»Ich holte sie immer persönlich ab.«

»Was sagten die Kunden?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich präzisierte meine Frage. »Wie gingen sie damit um, dass sie von einer blinden Frau bedient wurden?«

Er wartete mit seiner Antwort. »Ich habe nie Klagen gehört, das muss ich gestehen. Es wird auch oft mit Masken gearbeitet. Möglicherweise haben sie nicht bemerkt, dass Eve blind ist. Auch daran habe ich des Öfteren gedacht.«

»Und als Vampirin ist sie im Heim nie in Erscheinung getreten?«

»Nein. Sie ist es auch noch nicht lange. Erst seit drei Tagen und drei Nächten.«

»Vermisst man sie nicht?«

Corti schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht, denn ich konnte alles regeln. Ich habe mit den Verantwortlichen gesprochen und ihnen erklärt, dass sie bei mir bleiben will. Ja, man war damit einverstanden, denn man weiß ja, dass von mir die regelmäßigen Summen fließen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.«

Es war alles logisch, so wie er es uns erklärt hatte, aber es blieb doch ein Phänomen.

Suko fragte: »Wer leitet dieses Blindenheim?«

»Es ist eine Frau. Stella Doyle.«

Der Name sagte uns nichts.

Suko fragte weiter. »Und wo finden wir das Blindenheim?«

»Auch hier in Kensington. Es ist ein altes Haus. Gegründet wurde es von einem ebenfalls blinden Lord, der zugleich ein Fabrikant war. Das lieg schon lange zurück. Das Gebäude kann man nicht abreißen, weil es auf einem ebenfalls geschenkten Grund und Boden steht.«

»Okay, das ist schon mal etwas.« Suko lächelte bissig. »Jetzt müssen wir nur herausfinden, wie Eve zu einem Vampir geworden ist. Und wo dies passierte.«

»Das weiß ich nicht.«

»Besuchte sie außer Ihnen noch jemand?«

»Nicht, dass ich wüsste, und hier ist sie bestimmt nicht von einem Vampir überfallen worden.«

»Dann käme nur das Heim infrage.«

Corti hob die Schultern. Das konnte Ablehnung und Zustimmung zugleich bedeuten.

»Was sagst du, John?«

»Wir werden das Heim noch genauer unter die Lupe nehmen, das steht fest.«

»Eben. Aber zuvor haben wir noch eine Aufgabe zu erledigen.« Er nickte in Richtung Käfig.

Auch Alfonso Corti war die Bewegung aufgefallen. Er zog die richtigen Schlüsse.

»Ja, bitte, befreien Sie mich von Eve. Ich selbst schaffe es nicht. Deshalb habe ich Sie ja kommen lassen. Ich weiß nicht, wohin mit ihr. Ehrlich nicht. Ich kann sie doch nicht hier im Käfig lassen wie ein Ausstellungsobjekt.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Ich habe nicht vergessen, dass Sie den Namen van Helsing erwähnten. Demnach können wir davon ausgehen, dass Sie sich etwas auskennen.«

»Nein, das ist zu viel gesagt. Eher nicht. Ich weiß nur, dass dieser Dracula im Film gepfählt wurde. Das ist alles. Aber so etwas kann ich nicht.«

»Das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich ihn, »denn das werden wir übernehmen.«

Er zuckte leicht zusammen und wurde bleich. »Ja, das müssen Sie wohl tun.«

»Und Sie haben damit rechnen müssen, dass es so endet«, sagte Suko.

»Sonst stünden wir nicht hier.«

»Stimmt auch wieder.«

Suko warf mir einen fragenden Blick zu. »Sollen wir losen, oder willst du es erledigen?«

»Ja, ohne Kugel.«

»Okay. Ich könnte natürlich auch die Peitsche nehmen…«

»Nein, lass mal.« Ich hatte da meine eigenen Gedanken und Vorstellungen.

»Das Kreuz?«

Ich nickte.

Suko trat vom Käfig weg, um mir freie Bahn zu lassen. Corti stellte ihm eine Frage, die er nur kurz beantwortete. Ich wusste nicht, worum es dabei ging. Es war auch egal. Ich konzentrierte mich auf die Blutsaugerin, deren Gier vorhanden sein musste, denn noch war sie nicht zum ersten Biss gekommen.

Sie spürte mich.

Noch standen wir uns gegenüber. Sie innerhalb des Käfigs, ich davor.

Ich schaute durch die Zwischenräume, um mich erst mal an diese Gestalt zu gewöhnen. Schon oft hatte ich es mit Vampiren zu tun gehabt.

Ich kannte ihre Reaktionen. Ich wusste, wie sie handelten, wenn die Gier sie überfiel. Dieses Gefühl malte sich dann in ihren Augen ab, was hier nicht der Fall sein konnte, denn Eve war blind.

Aber sie roch mich. Sie witterte mein Blut.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust, ich hielt es hinter meinem Rücken verborgen.

Ich wollte sie locken und flüsterte: »Eve, ich sehe dich. Ich weiß auch, was du haben möchtest.«

»Blut, ich will Blut.«

Die Antwort sah ich als positiv an, denn sie bewies mir, dass ich verstanden worden war.

»Komm her, Eve, du brauchst nur geradeaus zu gehen. Ich warte auf dich. Und wahrscheinlich riechst du mein Blut bereits und kannst es kaum erwarten, es zu trinken.«

Sie öffnete den Mund noch weiter, und dann zuckte ihre Zunge aus der Öffnung. Die Spitze umfuhr ihre Lippen, als wollte sie ihren Mund ganz genau nachzeichnen. Dann bewegte sie ihre Hände. Sie schloss sie zu Fäusten, öffnete sie wieder und ließ sie gestreckt, als sie den ersten Schritt auf mich zu machte.

Sie konnte nicht erkennen, dass ich mich außerhalb des Käfigs befand.

Das würde sie bald spüren, wenn ihre vorgestreckten Hände die Stangen zu fassen bekamen; Die Sucht war wie ein Motor, der sie antrieb. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Aus ihrem offenen Mund drangen kleine spitze Schreie.

Mit den Schuhen hackte sie auf den Boden, was bei ihren recht spitzen Absätzen leicht war.

Plötzlich schlug sie mit beiden Händen zu und hinein ins Leere. Sie roch mich, aber ich stand nicht dort, wo sie mich gern gehabt hätte. Deshalb prallten die Hände auch gegen die Stäbe, und aus ihrem Maul drang ein schauriges Heulen.

In wilder Wut schlug sie die Hände gegen die verschiedenen Stäbe, aber sie suchte auch die Lücken und drückte ihre Arme hindurch, um mich außerhalb des Käfigs zu fassen.

Ich stand weit genug weg oder wich aus. Eve konnte es nicht begreifen, denn das frische Blut war so nahe, nur kam sie nicht heran, und das ließ sie fast durchdrehen.

Bis ich ihr entgegen kam.

Ich wartete einen günstigen Zeitpunkt ab und umfasste dann ihre rechtes Handgelenk. Sie spürte den Kontakt zwischen uns beiden. Ein freudiges Heulen wehte aus ihrem Mund. Sie streckte auch den anderen Arm durch eine Gitterlücke, um mich besser packen zu können.

Ich ließ es zu und gab ihr auch hier die Hand. Aber ich hielt zugleich mein Kreuz fest, und genau das bedeutete für sie das Ende.

Sie hielt meine Hand und damit das Kreuz auch weiterhin fest, als wären beide zusammengeklebt.

Dann passierte es.

Es hatte nicht anders kommen können. Sie brüllte auf.

Ich sah, wie ihr Körper hoch zuckte und er sich dann auf die Zehenspitzen stellte. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Das Gesicht bestand fast zur Hälfte nur aus einem offenen Maul. Sie riss ihre Hand von meiner los, und beim Wegziehen sah ich den Abdruck des Kreuzes wie ein dunkelrotes Brandmal in ihrer Haut.

Es war für Eve vorbei. Noch hielt sie sich auf den Füßen und stolperte so weit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe prallte.

Genau dort sackte sie zusammen.

Sie war von dem schrecklichen Fluch und vor einem unseligen Vampirdasein befreit worden. Aus der sitzenden Position fiel sie zur Seite und rollte sich zusammen. Verkrümmt blieb sie auf dem Zellenboden liegen.

Ich nickte. Es war das Zeichen, dass ich es geschafft hatte, doch den Triumph des Siegers verspürte ich nicht.

Eve hatte erlöst werden müssen, aber dies alles beinhaltete auch eine gewisse Tragik, gerade bei einer so jungen Frau wie sie…

***

Mit einer langsamen Bewegung drehte ich mich zur Seite. Suko und Alfonso Corti warteten auf mich. Mein Freund nickte mir zu und lächelte dabei. Corti aber starrte mich an, als wäre ich gerade frisch vom Mars eingeflogen, um ihn damit zu überraschen, dass ich kein grünes Männchen war.

»Was ist mit ihr?«, flüsterte er. »Ich habe sie erlöst.«

»Sie ist tot, nicht?«

»So kann man es auch nennen.« Corti war bestimmt kein Waisenknabe.

Sonst wäre er nicht so hoch gekommen. Was er jedoch hier erlebt hatte, war eine Premiere gewesen, und die ging ihm an die Nieren.

Er zitterte, er versuchte zu sprechen, was ihm nur mühsam gelang. »Ich weiß nicht, aber - wie ist das möglich?«

»Lassen wir das.« Ich war froh, dass er mein Kreuz nicht gesehen hatte, und ließ es schnell in der Tasche verschwinden. Corti musste nicht alles wissen.

Er wandte sich an Suko. »Ist sie auch wirklich tot?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Gehen Sie in den Käfig, öffnen Sie ihn und schauen Sie nach.«

»Nein, nein, auf keinen Fall.« Er riss beide Arme hoch. »Das werde ich nicht tun. Bitte…«

»Dann geben Sie mir den Schlüssel.«

Conti begriff nicht sofort und starrte Suko an.

»Den Schlüssel, bitte.« Jetzt erst begriff er. »Ja, ja, klar.« Er kramte in seiner Jackentasche. »Hier - hier haben Sie ihn.«

»Danke.« Suko fragte mich. »Willst du?«

»Nein, das ist deine Sache.«

»Okay, John.«

Ich schaute zu, wie Suko den Käfig aufschloss und ihn danach betrat.

Von Eve drohte keine Gefahr mehr. Da waren wir uns beide sicher. Und ich war mir auch sicher, dass wir erst am Anfang standen, denn ich glaubte nicht daran, dass Eve das einzige Opfer des Blutsaugers war. Es musste jemanden geben, der sich auf blinde Menschen spezialisiert hatte, und das empfand ich einfach als furchtbar und auch pervers.

Bisher war mir so etwas noch nicht widerfahren, und zum wiederholten Male stellte ich mir die Frage, wer dahintersteckte.

Möglicherweise konnte mir jemand eine Antwort geben. Das war Justine Cavallo, die blonde Bestie und ebenfalls Blutsaugerin. Sie kannte sich in dem Gebiet zwischen normaler und Schattenwelt aus. Wenn ich nicht weiterkam, wollte ich sie auf jeden Fall konsultieren. Suko befand sich noch immer im Käfig. Er hatte die Leiche mittlerweile auf den Rücken gedreht, kniete neben ihr und untersuchte sie. In dieser Haltung bleibend, drehte er den Kopf, schaute mich an und nickte beruhigend.

»Alles im grünen Bereich?«, fragte ich.

»Ja, John, du hast sie erlöst. Sie hat ihren ewigen Frieden gefunden.« Er richtete sich wieder auf.

»Das ist gut.«

Corti hatte sich noch immer nicht beruhigt. Als er auf mich zukam, schnaufte er. »Können Sie mir sagen, Mr Sinclair, wie es jetzt weitergehen soll?«

»Sicher kann ich das. Ich werde dafür sorgen, dass die Leiche hier abgeholt wird.«

»Auch das noch.«

»Wollen Sie Eve etwa hier lassen?«

»Nein, nein, das nicht.« Er schaute zu Boden, als könnte er dort die Antwort ablesen. »Eve ist endgültig tot, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich meine - ich habe gewisse Möglichkeiten. Ich könnte sie irgendwohin schaffen, um sie dort verbrennen zu lassen. Es würde wirklich alles ohne Aufsehen ablaufen.«

»Das wollen Sie wirklich?«

»Klar!«

»Nein, ich bin dagegen. Ich kenne Eve nicht, aber ich weiß, dass sie ein schweres Schicksal hinter sich hat. Und ich werde dafür sorgen, dass sie ein normales Begräbnis bekommt. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie Angehörige hat, die informiert werden sollten, dass Eve nicht mehr lebt. So leicht machen wir es uns nicht.«

Corti wusste, dass er mich nicht überzeugen konnte. Er machte einen Rückzieher. »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass alles ohne großes Aufsehen abläuft.«

»Es geht seinen normalen Gang. Sie müssen sich schon damit abfinden, dass ein Leichenwagen über Ihr Grundstück fährt. Wer lebt, der muss sich auch mit dem Tod auseinandersetzen.«

»Ich weiß.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Diesmal sagte er nichts. Es kam mir auch gelegen, denn ich wollte noch mit Sir James sprechen. Er hatte uns auf den Fall angesetzt und lauerte bestimmt schon darauf, eine Nachricht zu bekommen.

Sehr schnell merkte ich, dass es hier unten zwischen den Betonwänden keinen Handyempfang gab, deshalb zog ich mich in Cortis Büro zurück und telefonierte dort.

»Klären Sie den Fall so schnell wie möglich auf«, hatte Sir James zu mir gesagt.

Er war nach meinem Bericht geschockt gewesen, denn blinde Vampire waren auch ihm bisher fremd gewesen.

Ich wollte mehr erfahren und hatte mich deshalb bei Jane Collins angemeldet, denn bei ihr lebte Justine Cavallo, die Blutsaugerin, die sich bei der Detektivin regelrecht eingenistet hatte. So etwas gab es nicht noch mal auf dieser Welt, aber Jane hatte sich damit abgefunden und ich ebenfalls, denn trotz aller Gegensätze zwischen uns hatten wir auch von der Cavallo profitiert, denn sie sah uns mittlerweile als Partner an, auch wenn ich anders darüber dachte.

Suko war nicht mitgefahren. Er musste bei Corti bleiben. Zumindest so lange, bis die Tote weggeschafft worden war. Erst dann konnten wir weitersehen.

Die Zeit wollte ich nutzen. Zudem war der Weg zwischen den beiden Zielen nicht besonders weit. Kensington und Mayfair lagen dicht beieinander. Aber ich brauchte trotzdem meine Zeit, bis ich die Straße erreicht hatte, in der Jane Collins zusammen mit Justine Cavallo in dem von Lady Sarah geerbten Haus wohnte.

Einen Parkplatz fand ich nicht. So stellte ich meinen Wagen halb auf den Gehsteig und legte die Sirene sichtbar auf den Fahrersitz, damit man mir keine Reifenkralle verpasste.

Wie so oft hatte mich Jane Collins schon gesehen. Ich brauchte erst gar nicht an der Tür zu klingeln, sie öffnete schon, als ich über den schmalen Weg durch den Vorgarten schritt, in dem es bald wieder anfangen würde zu blühen.

Nach einer kurzen und festen Umarmung bat Jane mich ins Haus und meinte: »Jetzt bin ich verdammt gespannt darauf, was dieser überfallartige Besuch zu bedeuten hat.«

Ich zog meine Jacke aus und sagte: »Nichts Gutes.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Sie deutete zur Treppe hin. »Du kommst ja nie nur, um einen Kaffee zu trinken oder so.«

»Das stimmt auch nicht.«

»Egal, komm hoch.« Jane lebte in der ersten Etage. Dort hatte sie genügend Platz, den sie allerdings mit Justine Cavallo teilen musste. Die Vampirin hauste in einem Zimmer, das sie stets recht dunkel hielt.

Bevor ich die Wohnung betreten konnte, stoppte mich Janes Stimme.

»Hast du nicht auch von Justine gesprochen, als du angerufen hast?«

»Habe ich.«

»Sie ist da.«

»Sehr gut.«

»He«, beschwerte sich Jane. »Ich habe angenommen, du wolltest mich mal besuchen.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.« Ich wollte das Zimmer betreten, als sich mein Handy meldete. Es war Sir James, den ich gebeten hatte, etwas über das Blindenheim herauszufinden. Und jetzt gab er mir das Ergebnis bekannt.

Ich erfuhr, wo das Heim lag und dass es von dieser Stella Doyle geleitet wurde, deren Namen mir schon Corti genannt hatte. Es war nichts Negatives über das Heim bekannt. Dort hatten blinde Menschen eine Heimat gefunden. Sie lebten, schliefen und arbeiteten dort.

Finanziert wurde es vom Staat und auch von privaten Spenden. Sogar den Computer beherrschten einige der dort lebenden Menschen.

Natürlich waren die Geräte für die Zwecke der Blinden umgebaut worden.

»Danke, Sir, aber ich denke, dass ich mir später selbst ein Bild davon machen kann.«

»Ja, tun Sie das.«

»Und was ist mit Corti?« Er lachte. »Einiges, aber man kann ihm nichts beweisen. Dass er sich um blinde Menschen kümmert, ehrt ihn. Er gehört zudem zu den Sponsoren des Heims.«

»Das hat er uns gesagt.«

»Glauben Sie denn, dass er und dieser Vorfall in einem Zusammenhang stehen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber möglich ist alles.«

»Und wie gehen Sie jetzt vor, John?«

»Im Moment bin ich bei Jane Collins. Eigentlich geht es mehr um Justine Cavallo. Möglich, dass sie etwas weiß, was uns weiterhelfen kann.«

»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Werde ich machen, Sir.«

Ich betrat Janes Wohnung, in der es nach Kaffee roch. Sie schenkte zwei Tassen ein und fragte wie nebenbei: »Worum geht es eigentlich in diesem seltsamen Spiel?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber ich habe es mit einem blinden weiblichen Vampir zu tun bekommen.«

Jane stutzte. »Wer tut denn so etwas?«, fragte sie leise.

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Um Näheres herauszufinden, bin ich bei dir.«

»Du denkst wohl eher an Justine.«

»Auch das.«

»Soll ich ihr Bescheid sagen?«

Ich winkte ab. »Gleich. Erst mal können wir beide uns unterhalten.«

Ich ließ mich in einen der kleinen, aber bequemen Sessel sinken, rührte etwas Zucker in den Kaffee und hob die Tasse an.

Es tat mir gut, mich für einige Sekunden zurückfallen zu lassen, und ich schloss sogar die Augen. Dann allerdings war ich schnell wieder obenauf, als ich Janes Frage hörte.

»Was hast du eigentlich mit diesem Corti zu tun?«

»Du kennst ihn?«

Jane lehnte sich zurück und lachte. »Sagen wir mal so. Wer kennt diesen Mann nicht? Den großen und selbstlosen Spender und zugleich eiskalten Geschäftsmann.«

»Jetzt hat er ein Problem.«

»Wieso?«

Ich redete nicht lange um den heißen Brei herum und kam zur Sache. In Jane Collins hatte ich eine aufmerksame Zuhörerin, die mich nicht unterbrach und nur hin und wieder die Stirn krauste. Schließlich hatte ich ihr alles erzählt, und jetzt schüttelte sie den Kopf.

»Dass es so etwas gibt, das kann ich kaum fassen. Das ist ein verdammt hartes Stück.«

»Meine ich auch.«

»Und jetzt willst du dir das Heim genauer anschauen.«

»Zwangsläufig, aber mit Justine will ich auch reden. Ich muss wissen, ob sie etwas gehört hat. Diese Eve ist ja nicht grundlös zu einer Blutsaugerin geworden.«

Jane schaute mich prüfend an und spielte mit den Ärmeln ihres hellblauen Pullovers. »Hast du etwa Justine in Verdacht?«

»Nein, das habe ich nicht. Das glaube ich auch nicht. Derartige Spuren würde sie nie hinterlassen und…«

Ich hörte mitten im Satz auf, denn nach einem kurzen Klopfen wurde die Tür geöffnet, und Justine betrat das Zimmer.

»Dann habe ich mich doch nicht geirrt, als ich glaubte, deine Stimme zu hören.«

»Nein, das hast du nicht.« Ich hatte den Kopf gedreht und schaute die blonde Bestie an, die nicht so aussah, sondern mehr wie eine Barbiepuppe mit ihren sehr blonden Haaren und dem perfekten faltenlosen Gesicht, wozu auch der schlanke Körper passte, dessen Figur tadellos war, und von der manche Männer träumten.

Allerdings war ich trotzdem überrascht, obwohl ich sie gut kannte, denn Justine trug an diesem Tag nicht ihre enge Lederkleidung, die den Körper ansonsten wie eine zweite Haut bedeckte. Sie trug normale Kleidung. In einem schwarzen Pullover hatte ich sie noch nie gesehen.

Er hatte einen großen V-Ausschnitt, sodass ein Teil der Brüste zu sehen waren. Eine enge braungraue Jeans war ihr wie auf den Leib geschneidert.

Die Füße steckten in Stiefeletten aus weichem Leder.

»He, was ist los?«

»Wieso?«

»Dein Outfit.«

Sie lächelte mir zu, ohne mir dabei ihre spitzen Blutzähne zu zeigen.

Dann setzte sie sich auf einen freien Platz und meinte: »Ich passe mich eben immer an.«

»Ja, das sehe ich. Du bist von einer normalen Frau fast nicht mehr zu unterscheiden.«

»Danke für das Kompliment.«

»Bitte, kein Problem.«

Sie schlug die Beine übereinander. »Ich habe etwas gehört, John, und dabei ist auch mein Name gefallen.«

»Stimmt.«

Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Und jetzt brauchst du meine Hilfe, denke ich.«

»So ähnlich.«

Ihre Augen leuchteten, als sie fragte: »Geht es vielleicht um Vampire?«

»Ja, so ist es.«

»Herrlich.« Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander. Justine benahm sich wie eine völlig normale Frau. Jemand, der sie nicht kannte, wäre nicht auf den Gedanken gekommen, in ihr eine Blutsaugerin zu sehen.

Der hätte bei ihrem Aussehen sowieso an etwas anderes gedacht.

»Worum geht es genau?«

»Um eine blinde Blutsaugerin aus einem Blindenheim.«

Nach dieser Antwort sagte sie zunächst einmal nichts. Sie war wohl überrascht, so etwas von mir zu hören, und sie konnte einfach nur den Kopf schütteln.

»Stimmt das, Geisterjäger?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Stimmt auch wieder.« Sie veränderte ihr Haltung und auch ihren Gesichtsausdruck.

Sie saß nicht mehr so entspannt, und auch ihr Gesicht hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Ein Fremder hätte sie jetzt erst recht nicht für eine Blutsaugerin halten können.

Jane und ich schauten uns an, denn es war schon interessant, Justine zu beobachten. Wir hatten den Eindruck, dass sie über etwas nachdachte und auch etwas Bestimmtes wusste, es aber noch nicht aus den Tiefen ihres Gedächtnisses hervorholen konnte.

Wir ließen ihr Zeit, den richtigen Weg zu finden, und dann nickte sie plötzlich.

»Weißt du was?«, fragte ich.

»Kann sein.«

»Dann raus damit!«

Sie winkte ab. »Lass mir Zeit«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es kann sein, dass du da auf eine alte Spur gestoßen bist.«

»Wieso?«

»Ich kenne ihn auch nicht«, gab sie zu, »aber ich habe schon von ihm gehört.«

»Von wem?«

»Man nannte ihn den Baron.«

»Er war adlig?«, fragte Jane.

»Ja oder nein. Ich kann es euch nicht sagen. Vielleicht hat er sich auch selbst den Namen gegeben. Jedenfalls hatte der Baron eine besondere Eigenschaft. Er war blind.«

Das passte!

Jane und ich reagierten gleich. Wir saßen plötzlich stocksteif in unseren Sesseln. Ich spürte das leichte Rieseln auf meinem Rücken, und ich dachte daran, dass ich genau das Richtige getan hatte, der blonden Bestie einen Besuch abzustatten.

»Na, was sagt ihr?«, fragte sie lächelnd.

»Warte ab, Justine. Ich sage noch nichts. Ich möchte dich nur etwas fragen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ist dieser blinde Baron eigentlich vernichtet worden? Oder gibt es ihn noch immer?«

»Er existiert möglicherweise noch.«

»Okay.« Meine Haltung spannte sich. »Aber du hast ihn persönlich nicht gekannt?«

»So ist es.«

»Wie und wann…«

Justine ließ mich nicht ausreden. »Es ist perfekt«, flüsterte sie. »Der Baron hat den idealen Unterschlupf gefunden. Er selbst ist mit Blindheit geschlagen. Wo hätte er sich besser verstecken können als in einem Heim für Blinde?«

»Wie ist es denn zu seiner Blindheit gekommen?«, erkundigte sich Jane Collins.

»Das kann ich dir sagen. Man hat ihn geblendet. Man hat ihn gefangen und tat ihm dies an.«

»Und man hat ihn nicht vernichtet?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Justine funkelte Jane an. »Verdammt noch mal, ich weiß nicht alles. Mir ist der Baron nur ein Begriff. Daran sollten wir uns halten. Alles andere kannst du vergessen.«

»Dann weiß ich ja, wo ich ihn finden kann«, sagte ich.

Die Cavallo hob beide Hände. »Freu dich nicht zu früh. Es ist nur eine Möglichkeit. Vielleicht eine sehr wahrscheinliche. Aber ich denke jetzt so wie du, John. Wenn er sich tatsächlich in diesem Blindenheim aufhält, warum hat man das akzeptiert? Warum hat man nichts gesagt? Warum hat die offizielle Leitung des Heims nichts verlauten lassen? Da ich euch Menschen kenne, wäre das eine völlig normale Reaktion gewesen.«

Da musste ich ihr zustimmen.

»Also sollte man vorsichtig sein. So einfach wird man nichts zugeben, denke ich.«

»Da kannst du recht haben. Aber mich würden auch die Hintergründe interessieren. Ist er nun ein Adliger oder hat er sich diesen Titel einfach nur zugelegt?«

»Das muss man noch herausfinden. Ich kenne ihn ja nicht persönlich und weiß auch nicht seinen richtigen Namen. Aber ich kenne alte Geschichten, wenn auch nicht so genau.«

»Weißt du denn, wie alt er ist?«, fragte Jane.

»Nein.«

»Und woher kommt er?«

Die Cavallo lachte. »Das weiß ich auch nicht. Man sagt, dass seine Herkunft im Dunkeln liegt.« Sie lächelte breit. »Vampire kennen kein Nationalbewusstsein. Sie sind international. Das solltet ihr nicht vergessen. Er kann durchaus aus einem Land stammen, das im Osten liegt, was letztendlich egal sein dürfte.«

»Das ist wahr.«

Sie lächelte weiter. »Und trotzdem freue ich mich, dass es ihn noch gibt. Es ist doch wirklich spannend, zuzusehen, wie er sich in dieser modernen Zeit zurechtfindet.«

»Dazu noch ein Blindenheim«, meinte Jane.

»Du sagst es.«

»Das werde ich herausfinden, wenn ich ihm gegenüberstehe«, erklärte ich und drückte mich aus dem Sessel in die Höhe.

»Willst du los, John?«

Ich nickte Jane zu.

»Dann gehe ich mit und…«

»Nein, nein, lass es bitte. Ich möchte nicht auffallen. Es wird mein erster Besuch sein, und ich denke nicht, dass man mir die Schubladen mit allen Wahrheiten öffnen wird. Aber ich möchte mir einen Überblick verschaffen und dann darüber nachdenken, was man genau unternehmen kann.«

Jane war einverstanden. Die Cavallo sagte nichts. Dafür stand sie auf und bewegte sich auf die Tür zu. »Ich denke, dass ich hier überflüssig bin.«

Eine Antwort bekam sie nicht, und sie verließ das Zimmer, in dem Jane und ich zurückblieben.

»War es richtig, dass du sie eingeweiht hast, John?«

»Ich denke schon.«

»Aber du hast sie damit auch auf eine Spur gebracht, finde ich. Wenn du mich fragst, dann wird sie dir in diesem Fall noch irgendwann über den Weg laufen, daran glaube ich fest. Jetzt hat sie was zu tun. Und ein mit blinden Vampiren gefülltes Heim ist auch für sie neu.«

»Genau, Jane, wie für mich…«

***

Es war der Biss gewesen. Nur kurz und kaum schmerzhaft. Der Schatten in der Dunkelheit, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte und plötzlich über ihr gewesen war.

Stella Doyle hatte keine Luft mehr bekommen. Etwas Schweres war auf ihrem Körper gelandet und hatte ihn fest gegen die Matratze gedrückt.

Keine Chance zur Gegenwehr.

Sie hatte einen Geruch wahrgenommen, der nach alten Lumpen stank, und dann war es zu diesem Kontakt gekommen. Der Biss in die linke Halsseite. Das Schmatzen und das würgende Geräusch, und sie hatte gespürt, wie etwas aus ihren Adern rann und vom Mund des anderen aufgesogen wurde.

Jemand trank ihr Blut!

In dieser Nacht war Stella Doyle nicht richtig wach geworden. Sie hatte auch nicht fest geschlafen. In den folgenden Stunden, die ihr endlos erschienen, war sie in einen Dämmerzustand geraten, aus dem sie auch am anderen Morgen nicht richtig erwacht war, denn sie hatte sich schrecklich kaputt gefühlt.

Obwohl es Winter war und dicke Wolkenberge die Sonne verdeckten, war ihr das Tageslicht unangenehm gewesen. Nach dem Aufstehen hatte sie die Vorhänge nur halb zur Seite gezogen. Das alles war mit schweren Bewegungen geschehen, und ebenso schwer waren ihre Beine. Sie fühlte sich völlig matt wie jemand, der von einem starken Grippevirus erfasst worden war. Nur traf das bei ihr nicht zu. In der Nacht war mit ihr etwas anderes passiert. Ein Besucher hatte sich in ihr Zimmer geschlichen und ihr etwas angetan.

Stella Doyle aber musste fit sein. Die Heimleitung war kein Kinderspiel.

Es gab viele Aufgaben zu erledigen, die täglich anfielen. Kein Tag verlief so wie der andere. Es gab immer wieder Überraschungen, denn auch blinde Menschen hatten ihre Probleme.

Allein konnte sie das nicht bewältigen. Zum Glück konnte sich Stella auf ihr Personal verlassen, aber sie wurde trotzdem gebraucht und das Tag für Tag.

Sie wohnte auch im Heim. Ein Zimmer und ein Bad reichten ihr aus.

Nach dem Erwachen und dem längeren Sitzen auf der Bettkante stand die Frau auf und schleppte sich ins Bad.

Es war kein normales Gehen mehr. Sie schleifte mit den Füßen über den Boden, die Schwäche zwang sie beinahe in die Knie, und sie war froh, die Tür aufdrücken zu können, um sich dann in den relativ großen Raum zu schieben.

Dort erwischte sie der zweite Anfall. Es war gut, dass der Rand der Badewanne breit genug war, um sich darauf niederlassen zu können.

Sie sank fast zusammen und erlebte jetzt einen erneuten Schweißausbruch, der sie fast umwarf.

Sie saß da und holte tief Luft. Die Hände hatte sie um den Rand gekrallt, und sie hatte das Gefühl, von einem Fieberschock erfasst worden zu sein, der für diese Schlaffheit sorgte.

Minutenlang saß sie auf der Wanne und tat nichts. Abgesehen davon, dass ein Zittern durch ihren Körper rann und sich die Hitzewellen dabei noch verstärkten.

Sie fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage war, den Tag normal durchstehen zu können. Wie es jetzt aussah, bestimmt nicht. Und sie glaubte auch nicht, dass eine Dusche helfen würde. Heute musste Phil Jurado einspringen und ihren Job übernehmen. Er war zwar noch jünger, erst dreißig Jahre, doch er hatte bei ihr gut gelernt. Das würde zunächst keine Probleme geben.

In ihrem Zustand hatte sie das Gefühl für die Zeit verloren. Wie viele Minuten verstrichen waren, bevor es ihr gelang, sich von der Wannenkante zu lösen, das wusste sie nicht. Jedenfalls stand sie mühsam auf und zielte dabei auf das Waschbecken mit dem Spiegel darüber. Es war fest in der Wand verankert und würde ihr eine Stütze geben.

Mit vorgebeugtem Oberkörper hielt sie für einen Moment inne, bevor sie sich aufrecht hinstellte. Das klappte erst nach dem zweiten Versuch, dann war sie so weit, in den Spiegel schauen zu können.

Stella Doyle erschrak!

Es war nicht nur ein einfaches Erschrecken, es war schon mit einem Entsetzen gepaart, denn das was sie sah, ließ sie starr werden.

Nein, sie sah noch nicht alles.

Das sollte sie sein?

Es hätte sich ein klares Bild abzeichnen müssen, doch das war nicht der Fall. Sie sah sich, aber sie sah sich sehr verschwommen, wie ein Umriss, der seine Schärfe verloren hatte.

Sie bewegte leicht den Kopf und war beinahe enttäuscht, dass sich die gleiche Bewegung in der Spiegelfläche abzeichnete.

»Ich bin es doch«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Verdammt noch mal, das bin ich…«

Stella Doyle wartete. Die fünfundvierzigjährige Frau gehörte zu den Menschen, die sich im Leben immer durchgeschlagen hatten. Sie war es gewohnt, Widerstände aus dem Weg zu räumen. Bisher war alles wunderbar gelaufen, aber jetzt stand sie vor sich selbst und kannte sich nicht mehr.

Es war nicht ihre Art, in großes Gejammer zu verfallen.

Stella Doyle war eine Frau der Tat, und auch jetzt nahm sie sich vor, sich durchzubeißen.

Sie konzentrierte sich auf ihr Spiegelbild. Es war nicht nur der Kopf zu sehen, auch der Hals lag frei in dieser Fläche, und so schlecht war ihr Spiegelbild auch nicht, als dass ihr nicht etwas Bestimmtes aufgefallen wäre. Es hatte mit der linken Halsseite zu tun, denn genau dort entdeckte sie den dunklen Abdruck.

Sie hielt den Atem an. In diesem Moment war es auch mit der Schwäche vorbei. Da war etwas an ihrem Hals, das ihr am gestrigen Abend noch nicht aufgefallen war.

Eine Wunde…

Sie blickte genauer hin und entdeckte tatsächlich, dass es sich um zwei Wunden handelte. Sie sah zwei winzige rote Hügelchen, die sich von der Haut abhoben.

Und sie sah noch mehr.

Aus diesen beiden Merkmalen war Blut gedrungen, und das hatte seinen Weg nach unten gefunden, war aber schon eingetrocknet und hatte eine Kruste gebildet.

Blut!

Es musste Blut sein, und das stammte aus den nicht sehr großen Wunden, wobei sie sich zugleich die Frage stellte, woher sie stammten.

Stella Doyle stand jetzt wie eine Eins. Sie schaffte es nicht, ihren Blick von ihrem Hals zu lösen. Das Blut zog sie an wie ein Magnet, doch in ihrem Kopf beschäftigte sie sich mit anderen Gedanken.

Woher stammten die Wunden?

Eine einfache Antwort wäre gewesen, dass sie sie sich selbst zugefügt hatte. Genau daran wollte sie nicht glauben.

Das konnte einfach nicht sein. Da hätten sie anders ausgesehen, wenn sie von Fingernägeln hinterlassen worden wären.

Sie selbst war unschuldig, und jetzt fing wieder das große Nachdenken an. Es dauerte nicht lange, denn die Lösung lag auf der Hand. Stella wunderte sich darüber, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war.

Sie dachte an die letzte Nacht und natürlich an den unheimlichen Besucher.

Im Nachhinein kam ihr das wie ein böser Traum vor, der er aber nicht war. Dieses verdämmte Erlebnis entsprach der Wahrheit. Sie hatte Besuch gehabt, und der hatte sich an ihr zu schaffen gemacht.

»Gott, was ist das gewesen…«

Nach diesen Worten ließ sie den Rand des Waschbeckens los und ging einen Zitterschritt zurück. Wieder drehte sich die kleine Welt um sie herum, doch jetzt hatte sie die Stärke gefunden, darüber nicht in Panik zu verfallen. Nur wollte sie nicht länger im Bad bleiben und ging mit schwankenden Schritten zurück in ihr Zimmer, einem großen Raum, wie man ihn oft in Altbauten findet. Dazu gehörte auch die hohe Decke, und es gab Platz genug, um das Zimmer als Schlaf-und Wohnraum gleichzeitig zu benutzen. Um die Arbeit erledigen zu können, hatte sie ein Büro im anderen Trakt.

Allerdings hatte sie sich auch hier einen Schreibtisch hingestellt. Das fiel bei der Größe des Zimmers nicht auf. Auf dem Schreibtisch stand auch das Telefon, das seine Melodie summte, als sie ihr Zimmer betrat.

Nach dem vierten Ton hob sie ab. Sie nahm sich vor, sich zusammenzureißen, trotzdem klang ihre Stimme nicht so fest wie sonst.

»Ja, was gibt’s?«

»Ach, du bist noch in deinem Zimmer?«, fragte eine männliche Stimme.

»Ja, das bin ich.«

»Und wann…«

Stella unterbrach den Anrufer. »Bitte, Phil, hör mir mal zu. Ich muss dich leider bitten, am heutigen Tag auch meinen Job zu übernehmen. Ich ich kann es nicht.«

»Bist du krank?«

»Ja, mir geht es nicht gut.«

»Und was ist es…«

»Eine Grippe, glaube ich.«

»Oh, das ist schlecht«, murmelte Phil Jurado. »Da ist man wirklich kaputt.«

»Du sagst es.«

»Wenn ich dir helfen kann, Stella, sag es. Ich komme vorbei und werde dir einige…«

»Bitte nicht, Phil. Ich weiß schon, was ich tun werde und was mir gut tut. Ich bin ja eine zähe alte Schleuder und werde mich erst mal bis zum Mittag hinlegen.«

»Und du willst keinen Arzt?«

»Nein. Mit Medikamenten bin ich gut ausgerüstet. Es sind auch ein paar Grippepillen dabei.«

»Okay, ich ziehe jetzt meinen Job hier durch. Aber wenn etwas ist, bitte sag sofort Bescheid.«

»Das werde ich tun. Danke, Phil.« Die Heimchefin war froh, nicht mehr reden zu müssen. Das kurze Gespräch hatte sie schon ziemlich angestrengt.

Stella war noch nicht dazu gekommen, sich umzuziehen. Sie trug noch ihren farbigen Schlafanzug und ging mit kleinen Schritten zurück in das Bad. Dabei stellte sie fest, dass sie besser gehen konnte als noch vor einigen Minuten, und ein erstes Lächeln umspielte ihre Lippen. Aber den nächtlichen Besuch hatte sie nicht vergessen. Es war kein Traum gewesen, auf keinen Fall.

Kein Albtraum, sondern die Realität.

Die Dusche war groß genug, um einen Hocker hineinstellen zu können.

Dieses Hilfsmittel hatte Stella zwar bisher nie gebraucht, an diesem Tag allerdings war alles anders.

Da fühlte sich die Heimleiterin zu schwach, und als ihr Schlafanzug am Boden lag, stieg sie leicht frierend und zitternd in die Dusche. Jetzt war sie froh, sich setzen zu können.

Erneut huschte ein fades Lächeln über ihre Lippen.

Sie setzte noch die Haube auf, dann ließ sie die Strahlen auf ihren Körper prasseln. Wenig später seifte sie sich ein, was ihr gut tat. Beim Abspülen setzte sie sich wieder hin, und sie stellte fest, dass es ihr besser ging. Der Körper war nicht mehr so schwach. Allmählich kehrte die Kraft in ihn zurück. Zwar fühlte sie sich nicht perfekt, aber Stella dachte bereits darüber nach, den Job doch noch wieder aufzunehmen.

Spätestens am Mittag.

Durch das Duschen hatte sich der Dunst im Bad ausbreiten können. Er bedeckte auch den Spiegel, sodass sich Stella nicht mehr sah. Das war nicht wichtig für sie. Abtrocknen und anziehen. Sich völlig normal bewegen.

Wie fast immer entschied sie sich für eine Hose, eine Bluse und ein knappes und tailliert geschnittenes Jackett. Um die dunklen Farben aufzulockern, hatte sie sich für ein hellgrünes entschieden. Sie strich noch mal durch ihre Haare und kehrte dann wieder zurück in das Bad.

Der Spiegel war noch nicht ganz frei, den Rest wischte sie mit den Händen ab und sah sich jetzt.

Das harte Schlucken und das leise Stöhnen deutete darauf hin, dass sie etwas gesehen hatte, das ihr nicht passte.

Wegen der weißen Bluse schimmerten die beiden Wunden noch stärker.

Jeder, der ihre linke Halsseite betrachtete, musste sie einfach sehen.

Stella hatte sich gewünscht, die Wunden durch das Wasser entfernen zu können. Leider war es nicht der Fall. Sie sah sie weiterhin, aber sie wollte nicht, dass andere Menschen sie darauf ansprachen. Deshalb holte sie ein Pflaster hervor und klebte es über die roten Stellen. Erst jetzt war sie einigermaßen zufrieden.

Nur ihr Gesicht sah älter aus. Trotz des Duschens wirkte ihre Haut müde und schlaff. Das Haar sah stumpf aus. Es hatte schon einiges von seiner ursprünglichen braunen Farbe verloren. Die grauen Strähnen waren einfach zu breit, um noch übersehen werden zu können: Es brauchte mal wieder einen Friseur. Momentan hatte sie es nach hinten gekämmt, was ihr auch nicht so zusagte. Das Gesicht gefiel ihr auch nicht. Zu breit war es. Besonders die Wangenknochen traten stark hervor, und deshalb wirkte sie auch stets ein wenig männlich.

Geheiratet hatte Stella Doyle nie. Männer waren ihr immer suspekt gewesen. Es mochte daran liegen, dass ihre verstorbenen Eltern eine sehr schlechte Ehe geführt hatten, und so war die Tochter vor einer Heirat zurückgeschreckt.

Gehen oder bleiben?

Da musste sich Stella noch entscheiden. Besonders gut ging es ihr immer noch nicht, das stand fest, aber sie fühlte sich auch nicht so schwach, dass diese Schwäche sie zwang, im Bett zu bleiben. Der Job war wichtig, und wenn er ihr zu viel wurde, konnte sie noch immer auf ihren Stellvertreter Phil Jurado zurückgreifen.

Sie wollte zur Tür gehen, aber das Schicksal wollte es anders. Wieder läutete das Telefon.

Sehr schnell nahm sie dieses Mal ab, und sie rechnete damit, dass Phil wieder am Apparat war.

»Ich bin gleich da, Phil, du…«

»Du sprichst nicht mit Phil…«

Die Stimme erschreckte sie. Sie war so kalt. Ohne Gefühl, als wäre sie rein mechanisch.

»Wieso - ich meine - ahm, wer sind Sie denn?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein!«

»Ich bin dein Besuch aus der vergangenen Nacht, meine Liebe…«

Es stimmte!

Ja, sie glaubte ihm jedes Wort. Stella stand neben dem Schreibtisch und wirkte dabei wie eingefroren. Den Hörer hielt sie gegen ihr Ohr gepresst und wunderte sich darüber, dass er nicht zerbrach, weil sie ihn so hart umklammerte.

Es gab auch keine andere Person, die über den Besuch hätte Bescheid wissen können, deshalb war er es, nur ER!

»Bist du noch dran, Stella?«

»Ja«, flüsterte sie heiser.

»Das ist gut.«

Stella riss sich zusammen. Nach einem kurzen Anlauf fragte sie: »Wer sind Sie? Warum rufen Sie mich an? Ich kenne Sie nicht, verdammt noch mal.«

»Oh, du kennst mich schon, Stella.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich habe Sie nie gesehen und…«

Er unterbrach sie mit scharfer Stimme. »Doch, ich war schon bei dir. Ich muss mit dir sprechen, denn es ist wichtig für dich. Verstehst du das, Stella?«

»Nein…« Ihr floss trotzdem ein kalter Strom über den Rücken. Ihr war mittlerweile klar geworden,, dass er schon einiges über sie wusste, nur umgekehrt wurde kein Schuh daraus. Sie kannte ihn nicht, aber sie gab zu, ihn schon mal gesehen zu haben.

Nicht so wirklich, nicht mit allen ihren Sinnen, aber in der vergangenen Nacht hatte er sie besucht. Und so musste sie ihn als einen lebendig gewordenen Albtraum ansehen.

Etwas Böses war aufgetaucht und hatte es verstanden, von ihr Besitz zu ergreifen. Der Fremde ließ sie nicht weiterhin nachdenken und sagte mit seiner heiseren Flüsterstimme: »Finde dich damit ab, dass ich in dein Leben getreten bin, meine Freundin.«

Die Heimleiterin war jetzt besonders mutig und fragte: »Hast du auch einen Namen?«

Die Antwort war ein Lachen. »Gut, dass du mich so direkt gefragt hast. Ja, ich habe einen Namen. Ich bin der Baron!«

»Bitte?«

Erneut lachte er. »Ja, man nennt mich Baron. Und jetzt fasse nach deinen beiden Wunden am Hals. Du weißt doch, dass sie sich an der linken Seite befinden.«

Obwohl der Anrufer sie nicht sehen konnte, wurde die Frau blass. Und sie tat, was ihr befohlen worden war. Sie hob die Hand an und fasste nach ihrem Hals. Zielsicher traf sie das Pflaster, das sie auf die beiden winzigen Hügel geklebt hatte. Sie dachte dabei an blutende Knospen, und das Erlebnis der Nacht wurde ihr augenblicklich wieder präsent.

Jetzt weiteten sich ihre Augen, sie fing an zu zittern und…

»Na, hast du es getan?«

»Ja«, raunte sie.

»Und du weißt, was es ist?«

»Nein - ja, ich - ich - bin durcheinander. Bitte, ich kann dir nicht sagen, was da passiert ist. Genau, meine ich.«

»Dann hör gut zu, meine Liebe. Hör genau zu. Es sind die Male, die ich bei meinem Besuch bei dir hinterlassen habe. Du kannst auch von Bissstellen sprechen. Ja, so ist das! Bissstellen, die von meinen Zähnen stammen, als ich dich besucht habe.«

Stella Doyle konnte nicht mehr sprechen. Da war eine unsichtbare Kraft, die ihr den Hals zupresste. Aber ihre Gedanken jagten sich. Er hatte von Bissstellen gesprochen. Das konnte nur bedeuten, dass er sie besucht und gebissen hatte.

»Warum?«, flüsterte Stella. »Warum, zum Henker, hast du das getan? Was sollte das?«

»Denk nach!«

»Das tue ich!«

»Nein, nicht richtig.«

Der Baron schien Spaß an ihrer Unsicherheit zu haben, denn er kicherte und sprach erst danach weiter. »Weißt du, warum du sie bekommen hast?« Wieder das Lachen. »Ich glaube nicht, dass du es weißt. Aber ich kann es dir sagen. Ich habe von deinem Blut getrunken. Ja, ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dein Blut, und ich habe es bekommen. Es war einfach wunderbar. Es hat mir sehr gut gemundet. Es war süß, es schmeckte nach mehr.«

Der Baron sprach noch weiter, aber Stella hörte nicht mehr zu. Ihre Gedanken hatten sich selbstständig gemacht, und sie drehten sich um ein einziges Thema: Sie war überfallen worden, und man hatte sie gebissen, um ihr Blut zu trinken.

Verrückt! Da lief etwas aus dem Euder, und trotz ihrer Panik kam sie zu einer bestimmten Erkenntnis. Jemand, der Menschen anfiel und sie in den Hals biss, um ihr Blut zu saugen, war kein normaler Mensch mehr.

Es gab bestimmte Kreaturen, die sich vom Blut anderer Menschen ernährten.

Vampire!

Dieses eine Wort verwandelte sich in ihrem Kopf in einen Feuerstrahl, der ihre Gedankenwelt noch mehr erhitzte. Sie kam nicht darüber hinweg. Es war eine einfach zu grausame Wahrheit, mit der sie sich auseinandersetzen musste.

Wären da nicht die beiden kleinen Wunden an ihrem Hals gewesen, sie hätte darüber gelacht. Aber das sah jetzt anders aus. Es gab die Wunden, es gab auch ihren Blutverlust. Sie hatte sich nach dem Erwachen furchtbar gefühlt. So schwach. Als würde sie neben sich stehen. Und doch war es eine verdammte Tatsache, und sie musste sich mit dem Gedanken abfinden, dass es tatsächlich Vampire gab, denn dass normale Menschen Blut trinken würden, das konnte sie sich nicht vorstellen.

»Na, habe ich dich aufklären können, Stella?«

Ihr Mund klebte ihr zu, als befände sich Leim zwischen ihren Lippen.

»Es ist verdammt schwer, ich weiß. Aber ihr Menschen müsst akzeptieren, dass es uns gibt, verstehst du?«

Stella hatte verstanden, denn das eine Wort rutschte ihr jetzt hervor.

»Vampire.«

»Perfekt.«

Sie fing an zu lachen, obwohl sie es gar nicht wollte. Es musste einfach heraus, und sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Sinne hatten sich vernebelt, sie hörte nicht mehr genau hin, denn in ihren Ohren erklang ein wildes Brausen.

Der Anrufer ahnte es wohl, denn er ließ sich Zeit, bevor er erneut anfing.

»Dein Blut war köstlich, das kannst du mir glauben. Ich hätte dich auch ganz leer trinken können, aber ich habe darauf bewusst verzichtet. Es war nur ein erster Biss, ein Herantasten, wenn du so willst. Aber ich kann dir verraten, dass es nicht dabei bleiben wird. Du darfst dich nicht mehr gegen mich stellen, das hat auch die kleine Eve nicht getan, wenn du dich erinnerst.«

»Wieso Eve?«

»Kennst du sie nicht? Sie war oder ist doch bei dir im Heim. Die schöne blinde Eve, die von eurem Gönner so gemocht wurde, dass er sie hin und wieder zu sich geholt hat. Er wird seine Überraschung erleben, da kannst du dir sicher sein.«

»Was ist mit Eve?«

»Sie geriet unter meine Kontrolle. Ich habe es geschafft, ihr Blut zu trinken, und ich habe nicht wie bei dir nur einen kurzen Schluck genommen. Sie gehört jetzt zu mir. Sie ist wie ich. Ein weiblicher Blutsauger wurde durch mich geboren, und sie ist nicht die Einzige. In der letzten Nacht bin ich erfolgreich gewesen, und ich möchte, dass du das weißt. Mein Biss war bei dir so etwas wie eine Begrüßung. Denk ab jetzt daran, dass ich der Chef hier bin. Ich bin dabei, euch zu übernehmen, und eigentlich habe ich euch schon übernommen, denn auch du bist in meine Fänge geraten. Ich habe dein Blut gekostet. Es war wunderbar. Und ich kann dir sagen, dass ich mich gerade hier sehr, sehr wohl fühle. Das Heim mit seinen blinden Insassen ist für mich so etwas wie eine Heimat, auf die ich sehr lange habe warten müssen. Ich kann dir sagen, dass es mir einen riesigen Spaß bereitet und auch eine Genugtuung.«

Der Baron hatte viel geredet und hielt jetzt den Mund. Er gab Stella Doyle eine Gelegenheit, nachzudenken, die sie noch nicht nutzen konnte, denn zu viel schoss durch ihren Kopf. Dieser Anruf hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht mehr sie selbst zu sein. Ein Schwindel erfasste sie, und sie war froh, sich abstützen zu können.

»Hast du alles verstanden? Bist du bereit, die Dinge anzunehmen? Ich denke, dass du dich wehren willst, aber das wird dir nicht gelingen, das kann ich dir versprechen. Das Wehren ist vorbei, denn ich habe in der vergangenen Nacht den Keim gelegt, und du musst immer damit rechnen, dass ich zu dir zurückkehren werde, denn dein Blut gehört mir. In deinem Körper ist es nur noch Gast. Finde dich damit ab…«

Sie hatte alles gehört, aber Stella kam sich vor wie jemand, der außerhalb des Lebens gestellt worden war. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wie sie reagieren sollte. Und als sie etwas fragen wollte, da war die Leitung tot.

Stella legte auf. Sie ging zur Seite, um sich zu setzen. Steif wie eine Puppe ließ sie sich auf den schmalen Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, ohne dass sie es schaffte, sie zu ordnen.

Eigentlich hatte sie viel gehört, aber wenig davon begriffen. In ihrem Innern brodelte es. Die Wahrheit zu akzeptieren fiel ihr schwer. Dieser nächtliche Besuch war eine Tatsache gewesen, und dass sie sich so völlig schlapp fühlte, hing damit zusammen.

Wieder ließ sie ihre Hand an der linken Körperseite entlang in die Höhe gleiten.

Ja, da waren die beiden Wunden unter dem Pflaster. Sie zog es ab, und mit dem Fingernagel kratzte sie leicht an der Kruste.

Das war kein Witz. Kein böser Scherz. Dieser Baron war bei ihr gewesen.

»Ein Vampir«, flüsterte sie und wollte lachen, weil es derartige Wesen nur in irgendwelchen Geschichten oder Filmen gab. Sie hätte nie daran geglaubt, dass es sie wirklich gab.

Die Wunden waren vorhanden, und es hatte sie zugleich eine Schwäche überfallen, die eigentlich unerklärbar gewesen war.

Jetzt kannte sie den Grund!

Körperlich war sie schwach, in Gedanken aber fit, und da stellte sich eine Frage. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Stella Doyle war es durch ihre Stellung gewohnt, sich durchzusetzen. Als Heimleiterin war sie sich ihrer Verantwortung sehr wohl bewusst, und auch jetzt konnte sie ihr nicht entfliehen.

Aber wie? Wie sollte sie all die Aufgaben erfüllen, die vor ihr lagen? Es war keine Routine, es passierte jeden Tag etwas anderes. Sie musste einfach fit sein.

Und das bin ich nicht, gestand sie sich selbst gegenüber ein. Ich bin nicht fit. Ich habe mich hier gehen lassen. Ich stecke in einer Situation, die ich nicht überblicken kann.

Ihr Kopf sank nach vorn. Er war so schwer, als hätte man ihn innen mit Blei gefüllt. Mit zitternden Fingern klebte sie das Pflaster wieder über die Wunden. Sie fing an zu verzweifeln. Sie wollte gegen ihre Schwäche angehen und sich sagen, dass alles verrückt war, aber dazu kam es nicht mehr, denn es meldete sich erneut das Telefon und riss sie aus ihren trüben Gedanken.

Abnehmen oder nicht?

Stella fürchtete sich davor, denn sie wusste nicht, wer da etwas von ihr wollte. Sie befand sich in einem Zustand, in dem ihr alles eigentlich egal war.

Aber es gab noch so etwas wie Pflichtgefühl, und das siegte schließlich.

So hob sie den Hörer ab und meldete sich mit einer sehr leisen Stimme.

»Bist du es, Stella?«

»Ja, Phil.«

»Dir geht es schlecht, nicht?«

»Sagen wir so: Mir geht es zumindest nicht gut.«

»Das höre ich.«

»Ich werde wohl noch am Morgen hier in meiner Wohnung bleiben und schätze, dass ich danach wieder okay bin.«

»Wenn das so ist, werde ich mit dem Mann sprechen.«

Stella horchte auf. »Mit welchem Mann?«

»Einem gewissen John Sinclair.«

»Sorry, den kenne ich nicht.«

Phil Jurado lachte leise. »Ich kenne ihn auch nicht. Aber einer von uns muss mit ihm reden. An der Anmeldung sagte man mir, dass er sich ausgewiesen hat. Er ist von Scotland Yard.«

Ein heißes Gefühl durchzuckte die Frau. Ihre Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Für einen Moment drehte sich die Welt vor ihren Augen, dann hatte sie sich wieder gefangen, und sie hörte Phils Stimme in ihrem Ohr.

»Ich brauche eine Entscheidung.«

»Das weiß ich.«

»Und?«

Stella Doyle atmete einige Male tief durch. »Die kannst du haben, Phil. Schick den Mann in mein Büro. Ich werde mich mit ihm unterhalten.«

»Hast du dir das auch genau überlegt?«

»Ja, habe ich.«

Jurado war besorgt und ließ nicht locker. »Wäre es nicht besser, wenn ich dabei wäre und…«

»Nein, nein, das möchte ich nicht. Aber wenn es mir zu viel wird, kann ich dich ja dazu rufen.«

»Okay, einverstanden.«

»Dann bis gleich. Ach ja, noch etwas. Pass auf dich auf, Phil. Lauf bitte mit offenen Augen durch die Gegend.«

»Ja, ja, das mache ich immer.«

»Aber gib heute besonders acht. Man kann nie wissen, was noch alles kommt.«

Phil wollte lachen. Es klappte nicht so ganz und klang mehr nach einem Krächzen. »Hast du da etwas Bestimmtes im Auge?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Vielleicht, Phil, vielleicht.« Mehr sagte Stella nicht und unterbrach die Verbindung.

Nichts hatte sie gewonnen. Sie war dem Problem keinen Schritt weiter gekommen.

Im Gegenteil. Die Dinge hatten sich noch gesteigert. Denn jetzt stand die Polizei vor der Tür, und Stella Doyle wusste überhaupt nicht mehr, woran sie war.

Zum Glück kannte der Mann sie nicht und hatte also keinen Vergleich, wie sie wirklich war. So hoffte sie, ihre Schwäche überspielen zu können…

***

Das Heim lag in einer nicht eben tollen Gegend. Zwar in London, aber trotzdem abseits der bekannten Touristenpfade. Der Stadtteil hieß Stratford und war ein Gebiet, das von Kanälen und kleinen Bächen durchzogen wurde, von denen die meisten Zuflüsse in die Themse waren.

Auch das Heim lag an einem dieser Kanäle. An der Rückseite befand sich der Wasserstreifen, der für mich nicht zu sehen, aber zu riechen war, denn ich hatte den Rover vor dem alten Gebäud geparkt.

So schnell wie möglich wollte ich fündig werden, und das konnte mir ein Gespräch mit der Heimleiterin bringen. Ich stand ihr offen und objektiv gegenüber und wäre nicht überrascht gewesen, wenn ich von ihr etwas erfahren hätte, was den Vampir betraf.

Es gab so etwas wie einen breiten Vorgarten, den ich durchqueren musste. Der Weg dorthin war ebenfalls breit und durchschnitt eine Rasenfläche, die schon das erste Grün des Frühlings zeigte.

Das Heim stand schon recht lange. Entsprechend dick waren auch seine Mauern. Im Laufe der Zeit waren die mächtigen Steine grau geworden.

Schmutzspuren liefen an ihnen entlang, und auch die Fenster sahen nicht eben hell und freundlich aus. Man konnte von einer düsteren Atmosphäre sprechen, die dieses Haus vermittelte.

Im Innern gab es schon eine Veränderung. Da waren die Wände zumindest heller gestrichen worden. Zwar nicht in einem strahlenden Weiß, man hatte sich für ein helles Grau entschieden.

Ich betrat nicht nur den Bereich des Eingangs, sondern auch einen Aufenthaltsraum. Mir fielen die Geländer auf, die sich an den Wänden entlang zogen. Dort konnten sich die blinden Menschen festhalten, wenn sie unterwegs waren. Zudem sah ich eine breite Treppe.

Als ich dann nach links in die andere Richtung schaute, sah ich den zweiten Aufgang, der identisch mit dem ersten war.

Ich ging auf die Anmeldung zu. Allein befand ich mich nicht in diesem Bereich. An verschiedenen Stellen standen Sessel, kleine Couches oder auch Stühle. Die Heiminsassen konnten sich dort niederlassen, sich ausruhen und miteinander sprechen. Einige der Sitzgelegenheiten waren von Frauen und Männern belegt.

Das war hier kein Altenheim. Deshalb sah ich auch Menschen, die man als jung, mittelalt oder alt bezeichnen konnten. Es war eine gesunde Mischung.

Das interessierte mich im Moment nicht, denn es gab in der Halle auch eine Anmeldung, die besetzt war. Ein jüngerer Mann im grauen Kittel schaute mir interessiert entgegen. Man hatte so etwas wie eine Portierloge gebaut, und ich sah auch einen Pfeil in der Nähe an der Wand. Er wies nach rechts, und unter ihm stand das Wort Büro.

Der Mann nickte mir zu. Er hatte trübe Augen und sah aus, als hätte er schlecht geschlafen.

Ich grüßte ihn, er nickte zurück und fragte sofort, wen ich besuchen wollte.

»Ich hätte gern mit der Heimleiterin gesprochen.«

»Mit Miss Stella Doyle?«

»Ja.«

Er blies die Wangen auf. »Das ist nicht so leicht. Es sei denn, Sie haben einen Termin.«

»Sorry, den habe ich nicht.«

»Dann weiß ich nicht, ob Miss Doyle Zeit für Sie hat. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Phil Jurado ist ihr Stellvertreter. Er kann Ihnen unter Umständen helfen.«

»Sie haben mich nicht verstanden. Ich möchte mit Miss Doyle sprechen.« Diesmal zeigte ich ihm meinen Ausweis, den er genau betrachtete und dabei seine Lippen bewegte.

»Und?«, fragte ich.

»Das ist natürlich etwas anderes. Ich werde ihr Bescheid geben. Bitte, nehmen Sie so lange Platz.«

»Danke.«

Ein Stuhl stand nicht weit entfernt, und so nahm ich darauf Platz. Ich saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und sah, wie der Mann telefonierte.

Natürlich machte ich mir meine Gedanken. Ob sich hier ein Vampir wohl fühlen konnte, wagte ich nicht zu behaupten. Aber die Atmosphäre und auch die blinden Bewohner übten sicherlich einen gewissen Reiz auf einen Blutsauger aus. Hier konnte er sich mit seinem ausgeprägten Geruchssinn seinen Opfern nähern, ohne selbst gesehen zu werden, obwohl blinde Menschen sehr sensibel waren und sich deren andere Sinne ebenfalls verstärkt hatten. Es war durchaus möglich, dass sie die Gefahr spürten, in der sie sich befanden.

Die Insassen, die sich in meiner Nähe aufhielten, waren nicht stumm. Sie sprachen miteinander, jedoch hatten sie ihre Stimmen so gesenkt, dass ich nichts verstand. Manchmal war ein Lachen zu hören, aber nie richtig frei. Alles klang etwas unterdrückt.

Ich hörte von der linken Seite her ein regelmäßiges Tacken. Es war begleitet vom Klang gleichmäßiger Schritte. Ich drehte den Kopf nach links.

Ein Mann bewegte sich durch den Flur. Eine hoch gewachsene Gestalt, die sich sehr aufrecht hielt. Seinen Kopf umwallte eine dunkelblonde Löwenmähne mit einigen grauen Strähnen. Eine Brille mit dunklen Gläsern verdeckte seine Augen in einem Gesicht mit sehr scharf geschnittenen Zügen. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Streifen und hatte das Jackett nicht geschlossen. Sein weißes Hemd war sauber, und irgendwie erinnerte er mich an einen Aristokraten.

Er trug einen Blindenstock, dessen Ende im Rhythmus seiner Schritte den Boden berührte. Noch drei Schritte, dann hatte er mich passiert.

Genau das wollte er nicht, denn er blieb auf meiner Höhe stehen. Dabei senkte er den Kopf, als könnte er mich von oben her anschauen.

»Ah, Besuch«, stellte er fest.

»In der Tat.«

»Wundern Sie sich?«, fragte er.

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil ich als Blinder gespürt habe, dass hier ein Besucher sitzt?«

»Ich weiß, dass man nicht nur mit den Augen sehen kann«, erwiderte ich.

Er klopfte mit dem Ende seines Stocks zweimal auf den Boden.

»Eine sehr weise Antwort. Man hört sie nicht oft von euch Sehenden. Warum sind Sie gekommen, Mister? Haben Sie Verwandte oder Freunde hier?«

»Nein, keine.«

»Dann haben Sie Glück.«

»Ich bin gekommen, weil ich mit der Heimleiterin einige Worte sprechen möchte.«

Der Blinde reckte sich noch höher. »Lassen Sie mich nachdenken. Mister, Sie können von unserem Sponsor geschickt worden sein, um sich hier umzuschauen.«

»Ah, Sie meinen Mr Corti?«

»Ja.«

»Dann kennen Sie ihn?«

Er nickte. »Ich kenne ihn, obwohl ich ihn noch nie gesehen habe. Er kommt hin und wieder. Dann werden wir alle zusammengerufen, damit wir dem großen Spender zuhören können. Aber ich sage Ihnen gleich, dass dies kein Vergnügen ist.«

»Tatsächlich?«

»Ja, man spürt es. Er ist nicht ehrlich. Er will sich nur beruhigen, indem der das Geld gibt. Sie haben schon recht, als Blinder bekommt man besondere Sinne.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich habe nur eine Feststellung getroffen.« Er lachte. »Ich laufe schließlich mit offenen Agen durch die Gegend.«

»Na ja, wenn das so ist, dann können Sie mir ja sagen, was Ihnen hier noch alles aufgefallen ist.«

Der Blinde senkte den Kopf, als wollte er mich anschauen. Ich sagte und tat zunächst nichts, denn ich wollte abwarten, was der Mann mir noch erzählen würde.

»Sie sind ein guter Mensch«, sagte er plötzlich und überraschte mich durch seine Worte.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das spürt man. Ich bin sehr sensibel und sensitiv geworden. Sie besitzen eine positive Aura.«

»Danke.«

»Und Sie haben hier etwas Besonderes vor. Normalerweise kommen Menschen wie Sie nicht zu uns. Auch das kann ich spüren, und ich sage Ihnen ehrlich, dass Sie nicht gekommen sind, um hier einen Erkundigungsgang durchzuführen. Dahinter steckt etwas anderes.«

»Was denn?«

»Sie wollen etwas herausfinden und werden dabei bestimmte Fragen stellen.«

»Was Sie alles spüren!«

»Verlassen Sie sich darauf.«

»Gibt es denn etwas herauszufinden, was sich lohnt? Was meinen Sie?«

Er fuhr mit dem Finger an seiner Nase entlang. »Das könnte durchaus sein. Ich habe es auch gespürt, aber ich habe es nicht gesehen. Es hat sich etwas verändert.«

»Und was, bitte?«

Der Blinde drehte den Kopf, als wollte er sich umsehen.

»Etwas stimmt nicht mehr in diesem Haus. Ich habe es nicht gesehen, aber ich weiß es. In dieses Gemäuer ist etwas eingedrungen und hat sich hier festgesetzt. Und es besitzt keine gute Aura. Es ist negativ, aber das ist der falsche Ausdruck. Es ist böse, verdammt böse. Menschen müssen sich vor ihm fürchten.«

»Das wissen Sie?«

»Ich habe es herausgefunden. Ich bin öfter unterwegs. Ich sehe mich als Wächter an.«

»Dann können Sie sicherlich erklären, was es ist.«

»Das sagte ich Ihnen schon.«

»Ja«, gab ich zu, »aber es ist alles zu vage. Da gibt es nichts Konkretes. Darauf möchte ich mich nicht verlassen. Das ist mir zu allgemein, verstehen Sie?«

»Kann ich mir denken.«

»Sehr gut.«

Er legte eine Pause ein. Dann flüsterte er: »Man muss achtgeben, sehr gut aufpassen. Die Hölle ist überall, auch hier. Sie hat ihre Tore geöffnet. Viele Menschen sind dumm oder nicht in der Lage, das zu spüren. Bei mir ist es anders. Ich merke es genau. Ich weiß Bescheid. Das Böse hat sich eingeschlichen. Ich kann es nicht sehen, aber ich kann es spüren. Besonders in der Nacht ist es unterwegs, und ich weiß auch, dass es zu uns gehört.«

Nach diesen Worten fiel mir wieder ein, was Justine Cavallo mir gesagt hatte. Sie hatte von einem blinden Blutsauger gesprochen, und der passte perfekt in diese Umgebung.

Ich dachte an die tote Eve. Sie war aus dem Heim geholt worden.

Wahrscheinlich schon als Vampir im Werden und hatte sich dann auf Alfonso Corti stürzen wollen, um ihren ersten Blutdurst zu stillen. Gab es hier tatsächlich die Quelle des Ganzen?

Ich wusste es nicht. Es war alles zu kompliziert. Noch stand eine Mauer vor mir, die ich erst noch überwinden musste.

»Ja, denn«, sagte der Blinde und setzte seinen Weg fort. »Vielleicht treffen wir uns noch mal. Es würde mich zumindest freuen.« Er lachte nicht eben fröhlich und ging weiter.

Jetzt war mein Blick wieder frei. Ich schaute zu dem jungen Mann im Kittel hin, der mir zuwinkte.

»Sie können jetzt gehen«, erklärte er mir.

»Wie schön. Wohin muss ich?«

»Wenden Sie sich rechts. Dann gehen Sie die Treppe hoch. Das Büro finden Sie in der ersten Etage. Das übersehen selbst unsere Insassen nicht.«

»Sehr witzig«, sagte ich, stand auf und machte mich auf den Weg zur Heimleiterin.

Sie hieß Stella Doyle, und ihr Name prangte unter dem Schild mit der Aufschrift »Büro«.

Ich klopfe an, wartete keine Antwort ab und öffnete die Tür.

»Ah, da sind Sie ja, Mr Sinclair.«

Der Mann an der Anmeldung oder jemand anderer hatte meinen Namen also bereits durchgegeben, so brauchte ich mich nicht mehr vorzustellen und sah eine Frau hinter dem Schreibtisch sitzen, die recht müde wirkte.

Abgespannt saß sie in ihrem Büro, vor dessen Fenster Jalousien hingen, die aber nicht völlig geschlossen waren. Trotzdem war es recht dämmrig im Raum, was mich leicht verwunderte.

Sie stand hinter ihrem Schreibtisch auf, als ich auf sie zuging. Auch ihr Lächeln wirkte müde, und für mich war der Blick ihrer Augen auch nicht klar.

Graues Haar, vermischt mit einem blonden Farbton, bedeckte ihren Kopf. Die Frisur sah sehr streng aus, aber das war ihre Sache.

Wahrscheinlich wollte sie so als Respektsperson erscheinen und sich von den Mitarbeitern abheben.

Ihr Händedruck war nicht eben fest, doch darüber ging ich hinweg. Dafür hörte ich ihre erste Frage.

»Jetzt bin ich mal gespannt, was jemand von Scotland Yard bei mir will.«

Sie deutete auf einen Stuhl, der schräg vor ihrem Schreibtisch stand und auf dem ich Platz nahm.

»Ja, das ist auch für mich ungewöhnlich, ein Blindenheim zu besuchen.«

»Dann bin ich umso gespannter.«

»Es geht auch nicht um Sie persönlich«, beruhigte ich sie, »sondern um einen ihrer Schützlinge.«

Jetzt musste sie lachen und fragte: »Was hat eine blinde Person mit dem Yard zu tun?«

»Eigentlich nicht viel. Aber es gibt Ausnahmen.«

»Jetzt wird es noch spannender.«

Ich lächelte. »Das kann schon sein, Miss Doyle. Es geht mir um eine gewisse Eve.«

»Ach, Sie meinen die Pianistin?«

»Genau die.«

Sie winkte ab. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Eve ist nicht mehr bei uns.«

Ich tat sehr unwissend und fragte: »Wo kann ich sie dann finden?«

Stella Doyle hob die Schultern. »Das ist im Prinzip kein Problem, Mr Sinclair. Dazu muss ich Ihnen noch sagen, dass Eve eine besondere junge Frau ist. Sie gehört zu den Menschen, die ihr Augenlicht verloren haben, aber der Himmel hat sie dafür mit einer besonderen Begabung beglückt. Soweit ich das beurteilen kann, ist sie eine begnadete Pianistin, das können Sie mir glauben. Und das weiß man nicht nur hier im Heim, das hat auch unser Hauptsponsor herausgefunden. Er holte sie hin und wieder zu sich, um seine Gäste und auch sich selbst an ihrem Spiel zu erfreuen. Wenn Sie Eve finden wollen, dann müssen Sie ihn fragen, denn er hat sie wieder engagiert, und sie bleibt diesmal für immer bei ihm.« Sie nickte. »Ja, ich kann nur immer wieder betonen, dass Alfonso Corti ein sehr großzügiger Mensch ist. Ohne seine Zuwendungen wäre es schlecht um dieses Heim bestellt. Wir sind ihm sehr dankbar.«

Ich wollte mich vergewissern. »Und Eve befindet sich jetzt bei ihrem Gönner?«

»Ja.«

»Schön. Und sie spielt nur Klavier?«

»Das sagte ich schon.« Die Stimme der Heimleiterin hatte einen leicht ärgerlichen Klang angenommen.

Ich überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Zugleich machte ich mir über sie meine Gedanken. Stella Doyle schien völlig ahnungslos zu sein, was Eve anging. Ich hätte die Spur wirklich bei Corti wieder aufnehmen können, aber da gab es leider zwei Dinge, die mich störten.

Zum einen war es die Aussage des blinden Mannes mit der Löwenmähne. Und zum anderen die Heimleiterin selbst. Sie kam mir recht ungewöhnlich vor. Nicht allein, dass sie nicht fit war, nein, es kam noch etwas hinzu. Sie hatte genau auf ihrer linken Halsseite ein Pflaster geklebt, und da ich es mit Vampiren zu tun hatte, kam mir schon ein bestimmter Gedanke dabei.

Ich schaute sie an, und genau das machte sie nervös. »Ist etwas mit mir, Mr Sinclair?«

»Ja.«

»Was denn?«

Ich hob einen Arm und wies auf ihren Hals. »Sie haben dort ein Pflaster kleben.«

Es gab eigentlich keinen Grund nach einer Bemerkung wie dieser zusammenzuzucken. Genau das geschah bei ihr, aber sie riss sich schnell wieder zusammen.

»Ja, das habe ich.«

»Und was ist der Grund?«

»Ich habe mich verletzt. Geschnitten.«

»Am Hals?«

»Ja, das sehen Sie doch.«

»Das ist schon ungewöhnlich.«

Meine Hartnäckigkeit machte sie nervös. Erneut hob sie ihre Stimme an und fauchte mir die Antwort fast entgegen. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Mr Sinclair. Da können Sie sich nicht als Polizist herausreden.«

»Das will ich auch nicht. Es geht mir nur um Ihre Verletzung.«

»Und die geht Sie wirklich nichts an.«

Ich lächelte erneut. »Im Prinzip haben Sie recht, aber bei gewissen Themen bin ich nun mal sehr sensibel. Das gehört zu meiner Arbeit.«

Auch sie lächelte jetzt. Es sollte amüsiert aussehen, aber ich entdeckte schon ein Lauern. »Von welchen Dingen sprechen Sie denn?«

»Zum Beispiel, wenn es darum geht, sich mit Vampiren zu befassen. Dabei bin ich sehr sensibel.«

Es hatte lange gedauert, sich dem eigentlichen Thema zu nähern. Jetzt war es heraus, und ich war mehr als gespannt auf die Reaktion der Heimleiterin.

Dieser Satz hatte gesessen. Stella Doyle setzte sich stocksteif hin. Zugleich bemühte sie sich, die Fassung zu bewahren, was ihr nicht leicht fiel, denn sie war alles andere als eine gute Schauspielerin. Einige Male holte sie tief Luft, als wollte sie mir beweisen, dass sie nicht zu dieser Gruppe gehörte.

»Kennen Sie Vampire, Miss Doyle?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll die Frage, Mr Sinclair? Woher sollte ich solch eine Spezies von Wesen kennen, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt? Sie sind eine Erfindung von Autoren und von irgendwelchen Filmemachern.«

»So denken die meisten Menschen. Aber manchmal kann man sich irren. Auch das ist menschlich.«

Stella Doyle ging nicht auf meine Bemerkung ein. Sie sagte nur: »Gehen Sie jetzt!«

»Ja, das werde ich auch.« Ich blieb gelassen. »Zuvor aber habe ich noch etwas zu tun.«

»Was denn noch?«

»Warten Sie es ab.« Ich stand auf. Bis zu den beiden Fenstern war es nicht weit. Ein paar Schritte, und ich blieb vor einem stehen. Es befand sich etwa in Höhe der Frau.

»Was soll das, Mr Sinclair?«

»Das werden Sie gleich sehen.« Es bereitete mir keine Probleme, die Jalousie wieder in die Höhe zu ziehen. Ich musste nur eines der beiden Bänder bewegen.

Augenblicklich erhellte sich der Raum. Es flutete kein Sonnenlicht herein, aber es wurde schon heller, und diese Helligkeit erreichte auch die Heimleiterin.

Sie sprang in die Höhe. Das heißt, es sah aus, als wollte sie von ihrem Stuhl hochschnellen, aber sie blieb sitzen, als hätte man ihr einen entsprechenden Befehl gegeben.

Ich drehte mich um und schaute direkt in ihr angespanntes und zugleich leicht verzerrtes Gesicht. Im ersten Augenblick wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Möglicherweise konnte sie es auch nicht mehr. Sie saß auf ihrem Platz, als hätte sie einen Stab verschluckt. Diese Haltung dauerte nicht lange an. Wenig später riss sie die Arme hoch, wollte die Hände gegen ihr Gesicht pressen, überlegte es sich aber anders und drehte ihren Kopf zur Seite.

»Lassen Sie die Jalousie wieder runter, Mr Sinclair!«

Ich blieb stur. »Warum sollte ich das tun?«

»Lassen Sie sie wieder runter!«

»Nein.«

Sie beugte sich vor, und diesmal legte sie die Hände vor ihr Gesicht.

Durch diese Geste und auch ihr übriges Verhalten war mir inzwischen klar geworden, in welch einer Klemme sie steckte. Diese Frau zählte nicht mehr zu den normalen Menschen. Sie war jemand, der sich bereits auf dem falschen Weg befand. Und sie war zugleich körperlich so schwach, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. Weder verbal noch körperlich, und so hatte ich alle Chancen, die ich natürlich nutzen wollte.

Stella Doyle reagierte nicht, als ich mich vom Fenster löste. Dicht neben ihr stoppte ich. Ohne dass sie es mitbekam, hatte ich mein Kreuz abgehängt und es in der Tasche verstaut.

Mit Vampiropfern kannte ich mich aus. Diese Frau musste Kontakt mit einem Blutsauger gehabt haben. Aber er war noch nicht sehr intensiv gewesen. Sie befand sich auf dem Weg zur Veränderung, nahm ich zumindest an. Wenn meine Annahme zutraf, dann war es verdammt kritisch.

Die Heimleiterin eine Wiedergängerin man brauchte nicht viel Fantasie mitzubringen, um sich auszumalen, was da passieren konnte.

Sie hatte sich nach vorn gebeugt und die Hände noch immer nicht vom Gesicht genommen. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ihre Reaktion erfolgte prompt.

»Lassen Sie mich in Ruhe, verflucht!«

»Nein, das werde ich nicht. Sie müssen vernünftig sein!«

»Das will ich nicht! Lassen Sie mich…«

»Bitte«, flüsterte ich. »Es ist alles nicht so schlimm. Ich denke, dass wir noch etwas retten können!«

Stella Doyle schüttelte den Kopf.

Ich konnte nicht länger warten. Ich hatte bisher einen Test durchgezogen, und nun wollte ich Gewissheit haben. Ich konzentrierte mich auf das Pflaster, und als meine Finger ihren Hals berührten, zuckte die Frau zusammen.

Sie sprang nicht in die Höhe, wie ich es vermutet hatte. Zudem ließ ich ihr nicht die Zeit, denn ich zerrte Pflaster mit einer schnellen Bewegung von der Haut weg.

Jetzt lag die linke Halsseite frei!

Und ich sah die Wunden!

Die Frau reagierte nicht mehr, sodass ich mir das genau anschauen konnte, was sich am Hals abmalte. Falls man von einem idealen Biss sprechen konnte, so war das hier gegeben. Ich schaute auf die beiden Bissstellen, die eigentlich nur eine Stelle waren. Die beiden blutigen Punkte lagen nebeneinander, und für mich kam keine andere Erklärung infrage. Hier hatte jemand zugebissen. Hier hatte jemand seine spitzen Zähne in den Hals geschlagen. Für einen Moment durchströmte mich ein heißes Rieseln. Das Blut stieg mir in den Kopf.

Ich warf das Pflaster in einen Papierkorb neben dem Schreibtisch und stellte meine erste Frage.

Die Frau hatte ihre Haltung nicht verändert. Sie schnappte nach Luft, als stünde sie dicht davor, zu hyperventilieren.

»Es ist alles okay. Können wir jetzt normal miteinander reden, Miss Doyle?«

Es dauerte eine Weile, bis sie eine Antwort geben konnte. »Was wollen Sie denn?«

»Die Wahrheit wissen.«

»Die ist schlimm.«

»Das weiß ich. Aber ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, Miss Doyle.«

»Wie denn?«

»Wir werden es gemeinsam schaffen. Sie müssen nur wollen.«

»Gut, nun gut«, gab sie zu. »Aber mich stört das Licht. Es schmerzt. Es ist viel zu grell.«

»Keine Sorge, das lässt sich ändern.« Ich ging zum Fenster und zog die Jalousie wieder herab.

Als ich zum Schreibtisch zurückging, hatte sich ihre Haltung verändert.

Sie saß jetzt normal auf ihrem Stuhl und hatte auch die Hände sinken lassen. Auf der hellen Halshaut malten sich die beiden Wunden sehr deutlich ab.

»Ich denke, dass Sie mir einige zu erzählen haben, Miss Doyle.«

»Ja, das habe ich«, erwiderte sie…

***

Auch wenn man davon spricht, dass sich das Wasser in einem Kanal nicht bewegt, so ist es trotzdem nicht ruhig. Ein paar Geräusche entstehen immer. Ein leises Klatschen oder ein Wellenschlag gehören dazu. Das Wasser geriet dann in Bewegung, wenn ein Kahn darauf fuhr, dann schlugen die Wellen bis gegen die Ufermauern.

All diese Geräusche hörte auch der Baron. Er hockte in seinem Versteck in der Tiefe des Kellers, der zum Blindenheim gehörte. Das Gebäude war nicht vollständig unterkellert, aber man hatte schon genügend Platz geschaffen, um die Energieanlagen dort aufzubauen.

Das nur in der einen Hälfte. Es gab auch eine zweite. Dieser Teil diente als Vorratskammer. Hier erschienen die Mitarbeiter aus der Küche, wenn sie etwas einluden oder abholen wollten. Das Lager hätte auch in der Etage darüber eingerichtet werden können, aber da hatte man lieber einige Zimmer gebaut, und so war es bei der Lagerhaltung innerhalb des alten Kellers geblieben.

Ein besseres Versteck hatte der blinde Blutsauger nicht finden können.

Obwohl er kein Augenlicht mehr besaß, bewegte er sich fast so gut wie ein Sehender. Sein Gehirn hatte jeden Weg gespeichert, und so konnte er sich in seinem Gebiet perfekt bewegen.

Er sah die Dunkelheit nicht, er merkte sie nur. Wenn sich der Tag verabschiedete und die Schwärze der Nacht ihr Tuch ausbreitete, dann fühlte er sich am wohlsten. Dann traute er sich auch aus seinem Versteck hervor und schlich durch die Gänge.

Er ging an den Türen der Schlafenden vorbei und war stets darauf bedacht, keinem Mitarbeiter der Nachtschicht zu begegnen. Da roch er dann das Blut hinter den Türen, und vor Gier konnte er kaum an sich halten.

Er schlich in die Zimmer hinein, aber er ging vorsichtig zu Werke. Er saugte das Blut der Menschen, die oft nicht wussten, was mit ihnen geschah. Aber er trank nie viel. Es war jeweils nur ein kurzer Biss, ein schnelles Trinken, dann war es vorbei. Er fühlte sich besser, er war auch noch nicht besonders aufgefallen, und für die Zukunft war genügend Nahrung vorhanden.

Wichtig für ihn war auch die Heimleiterin gewesen. Der Baron wusste nicht, ob die Bissstellen den Mitarbeitern aufgefallen waren. Wenn ja, dann hatte sich nichts daraus entwickelt, und das sah er schon als einen großen Vorteil an.

Wenn jemand das Lager betrat, versteckte er sich. Er tat es nicht gern, aber es gehörte zu seinem Plan, den er unbedingt bis zum Ende durchziehen wollte.

Er wollte das Heim unter seine Kontrolle bekommen. Er brauchte Verbündete, aber er war auch vorsichtig. Ein absolutes Leersaugen kam für ihn nicht in Betracht. Schritt für Schritt wollte er die Insassen in ihre neue Existenz führen. Ein Heim mit blinden Blutsaugern besetzt, genau das waren seine hohen Ziele.

Schon jetzt fühlte er sich als Herr. Er hatte diese Doyle unter seine Kontrolle gebracht. Sie würde zwar noch nicht an ihrem Schicksal verzweifeln, doch der Baron ging davon aus, dass sie schon jetzt zu ihm gehörte.

Der erste Biss war nicht der Schlimmste. Das war nichts anderes als ein Schritt in die richtige Richtung. Da hatte er den Keim gelegt, und der Mensch begann bereits damit, sich anders zu fühlen. Er würde helles Licht widerlich finden. Er würde den Tag ganz anders erleben. Er würde stets müde sein, und er war bereit, sich in sein Schicksal zu fügen.

Matt und lustlos. Darauf warten, dass es dunkler wurde, dann erst kehrte ein Teil seiner Kraft zurück.

Aber das war auch seine Welt. Wenn die Finsternis die Gewalt über die Welt bekommen hatte, würde er unterwegs sein und sich Stella Doyle wieder nähern. Der zweite Biss würde seine Gier befriedigen, und darauf freute er sich. Es war das höchste aller Vergnügen, wenn der warme Lebenssaft in seinen Rachen sprudelte. Er konnte kaum sagen, wie gut ihm das tun würde, und der Gedanke an das frische Blut eines Menschen ließ ihn fast schwindlig werden.

Noch hielt er sich im Keller auf. Die Saat war bei vielen Menschen durch ihn gelegt worden. Sie musste nur noch aufgehen, und dass dies der Fall sein würde, daran hatte er keinen Zweifel.

Es hätte alles perfekt sein können, aber er war nicht ganz zufrieden, denn da gab es etwas, das ihn störte.

Er konnte nicht sagen, was es war. Es war nicht konkret, aber sein übersensibles Empfinden hatte ihm eine Warnung zugeschickt, und auf die hörte er.

Es war zu einer Veränderung innerhalb des Hauses gekommen. Eine verrückte Sache, aber sie traf den Kern. Es war jemand gekommen, den er nicht einordnen konnte. Aber dieser Jemand war vorhanden, und er strahlte etwas aus, das der Vampir merkte, obwohl er sich nicht in dessen Nähe aufhielt. Da gab es etwas, das seinen Plan störte.

Genau das machte den Baron nervös.

Er hatte schon daran gedacht, sein Versteck zu verlassen, um nachzuschauen, was es hätte sein können. Aber er hatte darauf verzichtet und sich vorgenommen, sich an Stella Doyle zu halten. Sie war die Chefin, und als solche musste sie wissen, was in ihrem Wirkungskreis ablief.

Es würde dunkel werden. Es gab nichts, was den Kreislauf unterbrach, aber es würde auch Zeit verstreichen, in der nichts Wesentliches passierte. Der Vampir nahm sich vor, diese zu nutzen. Um dies in die Tat umsetzen zu können, musste er den Bereich des Kellers verlassen und nach nebenan gehen, denn dort befand sich ein Haustelefon.

Wenn der Hausmeister die unteren Räume kontrollierte und einen Fehler entdeckte, dann konnte er vom Keller her Stella Doyle anrufen, um Instruktionen einzuholen.

Dieses Telefon war für den blinden Blutsauger Gold wert. Um wählen zu können, brauchte er das Augenlicht nicht. Er wusste, welche Tasten er drücken musste.

Es kam ihm alles entgegen. Es war so gut wie perfekt. Er kicherte leise vor sich hin, als er daran dachte, wie erschreckt die Heimleiterin sein würde.

Natürlich hatte er das Fremde nicht vergessen, das sich in diesem Heim eingenistet hatte. Die Strömungen erfassten ihn auch jetzt, aber er hatte sich damit abgefunden.

Hier unten in seiner dunklen Welt gab es einige Regale, die mit Konserven gefüllt waren. Es standen auch Kartons herum, mal geschlossen, mal offen, und über die mit Wasser gefüllten Kisten stolperte er schon lange nicht mehr.

Er wusste, dass sie rechts und links neben der Tür gestapelt waren, die er öffnen musste, um in den Maschinenraum zu gelangen, wo sich das Telefon befand.

Anrufen oder nicht? Ja, er würde es tun, aber er wusste nicht, ob es der richtige Zeitpunkt war. Deshalb wollte er noch warten. Aber nicht mehr in der Vorratskammer, sondern nebenan.

Der Baron war blind. Eine Tatsache, ein Überbleibsel aus der Vergangenheit.

Und wer ihn ansah, der wusste sofort Bescheid, was mit seinen Augen geschehen war.

Man hatte ihn geblendet!

Wenn er mit den Fingern über sie rieb, fühlten sie sich anders an als bei einem normalen Menschen. Die Lider waren zurückgetreten, und dahinter waren die Augenhöhlen mit einer weißen Masse gefüllt, die von winzigen roten Äderchen durchzogen war.

Es machte ihm nichts aus. Er lebte damit. Er hatte sich daran gewöhnt.

Er würde seine Zeichen setzen und das Heim unter seine Kontrolle bekommen. Auch blinde Vampire konnten in die Welt geschickt werden, um Angst und Schrecken zu verbreiten.

Er wollte die Tür öffnen, um in den zweiten Raum zu gehen, als er zurückzuckte. Sein sehr sensibles Gehör hatte etwas wahrgenommen.

Es war das Geräusch von Schritten, die sich der Tür näherten und sicherlich nicht davor verstummen würden.

Jemand kam!

Der Vampir zog sich zurück. Wer ihn jetzt beobachtete, der hätte sich über seine geschmeidigen und zielsicheren Bewegungen gewundert.

Auch jetzt machte er so gär nicht den Eindruck eines blinden Menschen.

Er fand auch zielsicher sein Versteck, bevor die Tür geöffnet wurde.

Der Blutsauger stand hinter dem Kistenstapel, der wie ein kleiner Turm vor ihm aufragte. Dort wartete er ab und verhielt sich so ruhig wie möglich.

Jemand schob sich in den Raum.

Er ging nicht mal langsam. Er schaltete das Licht ein, was der Vampir mitbekam, weil der alte Drehschalter an der Wand ein leises Knacken von sich gab.

Kein Geräusch drang aus dem Mund des Lauernden. Nur seine Sinne waren hoch konzentriert. Er kannte sich im Heim aus und wusste trotz seiner Blindheit die einzelnen Bewohner zu unterscheiden. Er identifizierte sie an ihrem Körpergeruch, und so wusste er jetzt, wer den Raum betraten hatte.

Es war der Hausmeister, der Mann, der zweierlei Funktionen in diesem Haus ausübte.

Zum einen saß er an der Anmeldung, und zum anderen übernahm er die technische Überwachung. Auch sorgte er dafür, dass der schwerere Proviant in die Küche geschafft wurde, denn er war kräftig genug, um die Kisten und Kartons in die Höhe zu schleppen. Einen Aufzug gab es in diesem Haus nicht.

Der Hausmeister ahnte von nichts. Er wurde von allen Walter genannt und war besonders bei den weiblichen Mitarbeitern sehr beliebt, denn einige der jüngeren Frauen waren schon in seinem Bett gelandet.

Das wusste auch der Baron, denn auf seinen nächtlichen Streifzügen durch das Heim hatte er so manchen verdächtigen Laut vernommen.

Der Baron hörte, dass der Ankömmling mit sich selbst sprach, und plötzlich erwachte in ihm die Gier. Es war wie ein Sturmwind, der alle Bedenken über Bord warf.

Er wollte trinken.

Er brauchte den Lebenssaft, um wieder zu Kräften zu kommen. Dabei vergaß er nicht seinen eigentlichen Plan.

Walter hatte nichts bemerkt. Er ging seiner Arbeit nach und suchte die entsprechenden Kartons aus. Dabei sprach er mit sich selbst, was dem blinden Blutsauger natürlich entgegenkam, so wurden alle anderen Geräusche überdeckt.

Der Hausmeister ahnte nichts, aber der Vampir wusste verdammt genau, wohin er sich wenden musste…

***

Ich schaute auf eine Frau, die mir alles gesagt hatte, und sah die Tränen über ihre Wangen rinnen. Sie hatte sich nicht mehr halten können, sie schüttelte den Kopf, sie weinte weiter, und sie war nicht mehr in der Lage, ein Wort zu sprechen.

Ich wusste, wann man einen Menschen in Ruhe lassen musste. Schaute zu, wie sie sich die Nase putzte und auch das Wasser aus ihren Augen tupfte. Sie wollte zwischendurch immer wieder anfangen zu sprechen, doch das hatte sie bisher nicht geschafft.

Erst als sie die Hand mit dem zerknüllten Taschentuch senkte, war sie wieder in der Lage zu sprechen, und sie sagte mit leiser Stimme: »Es tut mir wirklich leid, Mr Sinclair, aber ich weiß nicht, was ich noch dagegen tun kann. Ich habe Ihnen alles erzählt und fühle mich selbst so schrecklich schwach. Dieser Vampir hat seine Zeichen bei mir hinterlassen, und ich glaube auch, dass ich nicht die Erste bin.«

»Davon muss man ausgehen.«

Sie rieb ihre Augen und fragte: »Aber was soll ich denn dagegen tun? Bitte, ich weiß es nicht. Ich bin da völlig überfordert. Was können Sie mir raten?«

Es war nicht einfach, aber ich wusste, dass sie auf meiner Seite stand.

Sie wollte sich keinen zweiten Biss mehr einfangen und erst recht nicht ihr Leben verlieren.

»Ich denke, dass Sie erst einmal nichts tun sollten.«

Mit dieser Antwort hatte sie Probleme. »Wie meinen Sie das genau, Mr Sinclair?«

»Sie halten sich aus allem heraus.«

»Gut. Und dann?«

»Nichts dann.« Ich schüttelte den Kopf. »Alles andere überlassen Sie bitte mir.«

Über diesen Vorschlag musste sie erst nachdenken. Sie bewegte zwinkernd ihre Augen. Eine Tränenperle rann noch über ihre Wange, dann wollte sie wissen, was ich vorhatte.

»Es ist sehr leicht. Ich werde mich um den Baron kümmern. Das ist schon alles.«

»Ha.« Aus ihrer Kehle drang ein krächzender Laut. »Wie wollen Sie das denn schaffen?«

Ich winkte locker ab. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten.«

»Aber Sie wissen doch gar nicht, wo sich der Vampir aufhält.« Sie hob beide Hände und nickte mir mehrmals heftig zu. »Wo wollen Sie ihn denn aufstöbern?«

»Ich denke, dass er sich an gewisse Regeln hält.«

»An welche denn?«

»Ein Vampir, der Beute machen will, hält sich in der Regel gern dort auf, wo für ihn Blut fließt. Und das befindet sich nun mal in den Adern der Menschen. Also werden wir ihn auch in der Nähe der Menschen finden können. In diesem Fall bedeutet das, dass er sich im Haus versteckt hält oder in dessen Nähe.«

»Ja, das kann sein.«

»Eben.«

»Dann ist er ja hier! Dann kann er jeden Augenblick hier auftauchenoder nicht?«

»Das könnte er, aber ich kann mir vorstellen, dass er das nicht unbedingt will.«

»Warum denn nicht?«

»Sie dürfen nicht vergessen, dass Vampire Geschöpfe der Finsternis sind. Das bedeutet, dass sie sich nur in der Nacht wohl fühlen und erst dort groß in Form kommen.«

»Dann - dann hätte ich also noch Zeit. So etwas wie eine Galgenfrist. Oder nicht?«

»So kann man es sehen.«

Stella Doyle wirkte erleichtert. Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.

Ich ließ sie in Ruhe und hoffte, dass sie wieder zu sich selbst fand und die Angst abschüttelte. Nach einer Weile fragte sie: »Was haben Sie denn jetzt vor, Mr Sinclair?«

»Für mich steht an erster Stelle, den blinden Blutsauger zu jagen. Alles andere muss ich zur Seite stellen. So ist das, und ich denke, dass ich ihn auch finden werde.«

»Wollen Sie denn allein gegen den Blutsauger angehen?«

»Das ist noch nicht sicher. Jedenfalls werde ich hier in der Nähe bleiben.«

»Ahm - hier im Heim?«

»Ja. Wenn nicht direkt im Gebäude, dann auf jeden Fall in der Nähe.«

»Das ist gut.« Endlich konnte sie wieder lächeln, und ich sah auch, dass sie nickte.

Mir jedenfalls kam dieser Stimmungsumschwung entgegen. Eine Verbündete, die unter Angstzuständen litt, war nicht eben das Wahre.

Als ich mich erhob, kehrte der ängstliche Blick zurück in ihre Augen.

»Wollen Sie jetzt schon gehen, Mr Sinclair?«

»Ja. Es ist noch hell. Ich möchte mich mit den Gegebenheiten hier vertraut machen.«

»Das ist gut, Mr Sinclair, und Sie können überall hingehen.«

»Haben Sie denn einen Verdacht, wo sich der Blutsauger aufhalten könnte? Ich meine, auch wenn er blind ist, braucht er die Dunkelheit. Das hat nichts mit seinem Augenlicht zu tun.«

»Nein, den habe ich nicht.«

Ich half ihr auf die Sprünge. »Gibt es hier einen Keller?«

Stella Doyle schlug sich gegen die Stirn. »Ja, natürlich gibt es hier einen Keller. Das Gebäude ist aber nicht völlig unterkellert. Was Sie dort unten finden werden, teilt sich in zwei Räume auf. Zum einen gibt es da das Lager, und zum anderen finden Sie dort die technischen Anlagen, wo die Energie für dieses Heim produziert wird, sage ich mal.«

»Danke. Und die Tür zu dieser Unterwelt ist offen?«

»Nein, das ist sie nicht, Mr Sinclair. Das kann ich nicht riskieren. Die Menschen hier sind blind, und ich möchte nicht, dass sie in Bereiche eindringen, die ihnen nicht bekannt sind. Im Haus bewegen sie sich beinahe wie Sehende, aber der Keller bleibt für sie tabu.«

»Das ist sehr löblich, Miss Doyle.«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

»Stimmt auch wieder.«

»Und was mache ich?«

»Das ist ganz einfach. Lassen Sie den Betrieb weiterlaufen wie normal. Meinetwegen kleben Sie sich wieder das Pflaster auf den Hals, damit niemand die Bisswunden entdeckt. Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, Miss Doyle.«

»Danke«, sagte sie und nickte. »Ich werde Ihren Vorschlag beherzigen.«

»Sie schaffen das schon.«

»Sie trauen mir viel zu.«

Ich öffnete bereits die Bürotür und sagte: »Bestimmt nicht zu Unrecht oder?«

»Mal sehen«, erwiderte sie leise…

***

Walter, der Hausmeister, kannte das Heim wie seine eigene Geldbörse.

Es gab keinen Flecken, der ihm nicht bekannt war, und so fühlte er sich auch als der heimliche Herrscher des Heims, auch wenn er nicht das große Sagen hatte und es der Heimleiterin und ihrem Vertreter überlassen musste.

In seinem Job fühlte er sich wohl. Zudem waren die blinden Insassen sehr friedlich. In der Regel zumindest. Es gab auch Ausnahmen, aber die waren selten.

Als großen Minuspunkt empfand er, dass es keinen Aufzug gab. Nicht mal für den Proviant. Alles musste hochgeschleppt werden. Aber daran hatte sich Walter gewöhnt. Bei der Anlieferung wurden die Getränke von den Mitarbeitern der Firmen in den Keller gebracht, nach oben schleppen musste Walter sie. Es gab dort so etwas wie eine Kammer, wo er immer die Kisten abstellen ließ. Leider war der Raum nicht groß genug, um alle Vorräte zu fassen, aber Walter sorgte immer dafür, dass genug Getränke auch in der höheren Ebene zur Verfügung standen.

In diesem Fall brauchte er keine Kisten zu schleppen, dafür zwei Kartons mit Dosensuppen. Der Koch hatte sich entschlossen, sie zum Abendessen zu servieren. Er wollte einen Eintopf aus Bohnen auf den Tisch bringen und frisches Lammfleisch hinein schneiden. Das gefiel Walter, denn auch er würde etwas davon abbekommen. In jedem Karton befanden sich sechs Dosen. Zwei wollte er nach oben bringen, und mit zwölf Dosen kam der Koch aus, denn er wollte noch frisches Gemüse hinzufügen.

Die Kartons standen in der unteren Hälfte des Regals. Walter hob einen an und stellte ihn auf einem Beistelltisch aus Metall ab. Er bückte sich, um nach dem zweiten Karton zu greifen, als ihm etwas auffiel.

Es begann damit, dass ihm ein kalter Schauer über den Nacken rieselte.

Er zog die Schultern in die Höhe, wollte sich zusammen mit dem Karton aufrichten, als er in der Bewegung verharrte.

Etwas störte ihn!

Er verharrte und lauschte, weil er sicher war, ein Geräusch gehört zu haben.

Der Schauer verstärkte sich. Er wartete noch ab, empfand die eingetretene Stille als eine Belastung und drehte dann den Kopf. Noch in der Bewegung nahm er etwas Fremdes wahr.

Sofort schnellte er hoch!

Was dann geschah, war für ihn im Einzelnen kaum nachvollziehbar. Er sah eine Gestalt, die in einen dunklen Umhang gehüllt war, aber das war ihm egal.

Etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit viel mehr in Anspruch. Das Gesicht mit einer Haut, die recht dunkel war. Allerdings gab es dort einen krassen Gegensatz, als er einen Blick in die Augen warf und von einem Moment zum anderen nicht mehr in der Lage war, seinen Kopf wegzudrehen, weil ihn diese Augen bannten. Das waren keine normalen Blicke, das waren auch keine normalen Augen, da war einfach gar nichts.

Zwei Löcher, die mit etwas Weißem gefüllt waren, durch das sich allerdings winzige rote Äderchen zogen.

Plötzlich raste sein Herzschlag. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Ihm wurde kalt und heiß zugleich. Obwohl ihm diese Gestalt noch nichts getan hatte, war er sich sicher, dass er einem Feind gegenüberstand, der ihm ans Leben wollte.

Er fing an zu zittern. Die Gedanken rasten hinter seiner Stirn. Walter überlegte fieberhaft, ob er die Gestalt schon mal zu Gesicht bekommen hatte. Daran konnte er sich nicht erinnern, denn einen Kerl wie den hätte er nie im Leben vergessen.

Und dann passierte noch etwas.

Der Fremde, auf dessen Kopf die Haare wie schwarzer Lack klebten, öffnete den Mund, der in diesen langen Augenblicken zu einem regelrechten Maul wurde.

Es blieb offen, sodass der Hausmeister hineinschauen konnte und er das sah, was einen Vampir ausmachte.

Zwei spitze Zähne!

Es gab auch andere, aber die beiden waren so prägnant, denn sie wuchsen aus dem Oberkiefer hervor und befanden sich rechts und links neben den Schneidezähnen.

Seine Gedanken bildeten noch immer ein wahres Durcheinander, aber etwas kristallisierte sich hervor.

Er ist ein Vampir!

Die Gestalt vor Augen und das Wissen trafen ihn wie ein Doppelschlag, der ihn leicht in die Knie gehen ließ, denn er wusste jetzt, dass ein Vampir nur eines wollte - Blut!

Mein Blut!, dachte Walter.

Er kam gar nicht erst auf den Gedanken, dass diese Gestalt sich verkleidet hatte. Derartige Spaße gab es höchstens zu Halloween und zu Karneval. Zudem strömte etwas Böses von ihr aus, was der Hausmeister noch nie in seinem Leben gespürt hatte.

»Verdammt - verdammt, wer bist du?«, keuchte er. »Was - was - willst du hier?«

»Dich!«

Die Antwort war nicht mehr als ein Flüstern gewesen, aber das reichte aus, um Walters Angst in ungeahnte Höhen schießen zu lassen. Er hatte genug über die Blutsauger gehört, um zu wissen, welch ein Schicksal ihm bevorstand.

Als einzige Möglichkeit blieb ihm die Flucht, und er erinnerte sich daran, dass die Tür hinter ihm offen stand.

Er wich zurück.

Genau darauf hatte der Baron gewartet. Er veränderte sein Verhalten radikal, denn jetzt musste er auf nichts mehr Rücksicht nehmen. Sogar einen Triumphschrei konnte er sich erlauben, und der brandete auf, als er seinen Körper nach vorn warf.

Er war schneller als Walter. Der schaffte keine Drehung mehr. Die beiden Arme schienen plötzlich aus Gummi zu bestehen, als der Blutsauger zugriff. Nur einmal brauchte er das, dann hatte er den Hausmeister gepackt und schleuderte ihn zu Boden.

Er hielt ihn so hart fest, dass er ihn auch während des Falls nicht losließ.

Eine Schmerzwelle jagte durch Walters Körper, als er den Boden berührte.

Er stieß sich heftig den Kopf. Für einen Moment war die Welt für ihn nicht mehr vorhanden. Er sah nichts mehr, aber er spürte die Schmerzen in seinem Schädel, die sich wie Wellen ausbreiteten.

Eine Sekunde später lag der Vampir auf ihm und presste ihn mit seinem Gesicht gegen den steinigen Kellerboden.

Der Hausmeister war durch den Sturz noch etwas benommen, so schaffte er es nicht, gedanklich umzuschalten und sich zu wehren. Das Gesicht mit den toten Augen schwebte plötzlich über dem seinen. Er sah es nicht mehr so klar, aber er hasste es.

Finger wühlten sich in seine Haare.

Tief aus der Kehle des anderen drang ein Stöhnen. Es klang sogar lustvoll, und das konnte Walter verstehen, denn ein Vampir benötigte Blut, um sein Dasein weiterführen zu können.

Sein Kopf wurde nach rechts gedreht. Jetzt spannte sich die Haut an der linken Seite, und genau das hatte der Blutsauger gewollt. Er brauchte sie so, er wollte sehen, wo die Adern verliefen, um dann effektiv zubeißen zu können.

Seine Vorfreude auf das Blut des Menschen war so groß, dass er mit den Beinen um sich schlug. Er würde nicht nur einen kleinen Schluck nehmen, jetzt kam es darauf an, dass Kraft in seinen Körper gelangte, und das war nur möglich, wenn er alles trank.

Er schnappte zu!

Sein Maul hielt er dabei weit geöffnet, denn ihm sollte kein Tropfen entgehen.

Vergeblich begann sich Walter gegen sein Schicksal zu wehren. Er schaffte es nicht. Der Aufprall hatte ihm zu viel an Kraft genommen. Und als er spürte, wie die Zähne in seinen Hals schlugen, da war auch der letzte Rest an Widerstand in ihm erloschen.

Er sackte in sich zusammen und spürte nur noch, wie das Blut aus seiner Ader schoss, hinein in den Rachen des Wiedergängers, der es gierig schluckte…

***

Ich hatte vorgehabt, dem Keller des Heims einen Besuch abzustatten, aber das musste ich zunächst hintanstellen, denn Jane Collins rief mich über mein Handy an.

Ich befand mich vor der Eingangstür und ging trotzdem nach draußen, wo ich sie besser verstehen konnte.

»Hi, was gibt’s?«, fragte ich sie.

»Deine gute Laune wird dir bald vergehen, wenn ich dir sage, was passiert ist.«

»Ich höre.«

»Sie ist weg!«

»Justine Cavallo?«

»Ja.«

Ich war plötzlich sehr ruhig und musste mich erst einmal fangen. »Und sie hat dich zuvor nicht über ihr Verschwinden informiert, nehme ich an.«

»So ist es, John. Und jetzt können wir beide raten, wohin sie sich wohl gewandt hat.«

»Das ist leicht. Ich habe sie wohl auf eine bestimmte Spur gebracht.«

»Davon gehe ich auch aus. Sie wird dem Blindenheim wohl einen Besuch abstatten.«

Unwillkürlich schaute ich nach vorn, aber von der blonden Bestie war nichts zu entdecken.

»Gesehen habe ich sie noch nicht, Jane.«

Die Detektivin lachte in den Hörer. »Sie wird sich hüten, sich dir zu zeigen«, sagte sie. »Ich kann mir denken, dass sie es allein durchziehen will.«

»Da wird sie wohl Pech haben. Wir werden uns bestimmt zwangsläufig begegnen.« Ich schnaufte durch. »Und das kann auch gut sein, denn ich glaube fest daran, dass dieser Baron inzwischen hier seine Zeichen gesetzt und Spuren hinterlassen hat.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich berichtete ihr, was der Heimleiterin widerfahren war.

»He, dann ist er da!«

»Das denke ich auch.«

»Und jetzt?«

»Werde ich ihn suchen.«

»Soll ich kommen und dir bei der Suche helfen?«

»Nein, Jane, bleib du mal zu Hause. Ich denke, dass ich hier allein zurechtkomme. Sollte sich das Gegenteil erweisen, kann ich dir noch immer Bescheid geben.«

»Ha, das glaubst du doch selbst nicht. Was ist mit Suko?«

»Mit dem habe ich seit meiner Ankunft hier noch nicht gesprochen.«

»Willst du ihn nicht zu dir holen?«

»Daran habe ich gedacht. Aber ich werde erst mal sehen, ob ich allein zurechtkomme.«

»Du hast ja noch Justine.«

»Das weiß ich nicht. Aber sie würde sich auf meine Seite stellen, daran glaube ich fest.«

»Okay, dann kann ich mich um meinen Job kümmern. Ich habe ein Treffen mit einem Auftraggeber.«

»Tu das.«

»Und gib du auf deinen Kopf acht.«

»Nein, mehr auf meinen Hals.«

»Den schließe ich damit ein.«

Unser Gespräch war beendet. Ich blieb noch vor der Tür stehen und dachte nach. Dass ich Suko noch nicht informiert hatte, sorgte bei mir schon für ein schlechtes Gewissen. Auf der anderen Seite wunderte ich mich darüber, dass sich Suko selbst nicht gemeldet hatte. Schließlich hatten wir den Fall gemeinsam begonnen.

Ich wollte auch nicht länger auf seinen Anruf warten und wurde selbst aktiv. Es dauerte lange, bis sich Suko endlich meldete, und seine Stimme klang nicht so ruhig wie sonst.

»Du vermisst mich schon, oder?«

»Wie man’s nimmt…«

»Hör zu. Ich bin nicht im Büro, in dem ich längst hätte sein sollen. Das Schicksal hatte etwas anderes mit mir vor. Ich bin in einen verdammten Unfall geraten.«

Der Schreck schoss mir bis in den Kopf. »Ist dir was passiert?«

»Nein, ich habe im letzten Moment ausweichen können. Aber ich muss als Zeuge bleiben. Es hat leider einen Toten gegeben. Einen jungen Mann, und es sah verdammt nach einem Selbstmord aus.«

»Das ist schlimm.«

»Du sagst es. Und wie sieht es bei dir aus?«

»Ich habe Ansätze gefunden, und ich denke auch, dass es diesen Vampir gibt. Mal schauen, ob ich ihn stellen kann.«

»Brauchst du mich dabei?«

»Im Moment nicht.«

»Dann sag Bescheid, wenn es so weit ist.«

»Versprochen.«

Es war alles nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Manchmal ist eben der Wurm drin. Die beiden Gespräche hatten mich trotzdem nicht von meiner Absicht abbringen können, den Vampir zu suchen. Und das würde ich im Keller tun. Dunkle Verstecke waren für die Blutsauger mehr als ideal.

Ich ging wieder zurück ins Haus und wunderte mich, dass der Empfang nicht besetzt war. Aber auch ein Mensch in diesem Job musste mal austreten. Dafür sah ich in diesem Bereich jetzt mehr Menschen. Die Blinden wanderten herum oder hatten ihre Plätze auf Stühlen und Sesseln gefunden. Wenn sie zusammensaßen, unterhielten sie sich auch mit leisen Stimmen.

Obwohl sie nichts sahen, überkam mich das Gefühl, von zahlreichen Augen beobachtete zu werden. Ich war die leeren Blicke nicht gewohnt und fühlte mich ein wenig unsicher.

Ich wollte auch nicht fragen, wo ich die Kellertür fand, das hätte den einen oder anderen nur misstrauisch gemacht. Also begab ich mich selbst auf die Suche.

Ich hatte keine Mühe, den Zugang zu finden. Er lag etwas versteckt, aber das Wort »Keller« war mit funkelnden Messingbuchstaben an die Tür geheftet worden.

Stella Doyle hatte mir den Schlüssel mitgegeben. Ein schneller Blick noch. Niemand beobachtete mich, auch keiner vom sehenden Personal, und so schloss ich die Tür auf.

Alles ging sehr schnell. Auch das Öffnen. Dann allerdings wunderte ich mich, denn ich hatte erwartet, eine im Dunkeln liegende Treppe zu sehen.

Die Treppe war schon vorhanden, aber dunkel war es nicht, denn an der Decke brannte ein schwaches Licht, das aber ausreichte, um beim Hinuntergehen nicht zu stolpern.

Also war schon jemand vor mir in den Keller gegangen, und ich war verdammt gespannt darauf, wer das gewesen

***

Das Gespräch mit John Sinclair hatte Stella Doyle gut getan. Trotzdem fühlte sie sich noch immer schwach. Sie besaß nicht mal die Kraft, sich zu erheben, und sie war froh, dass die Helligkeit durch die Jalousie wieder abgeschwächt war.

Es gab nichts daran zu rütteln. Hier im Heim irrte ein Vampir umher, und der hatte sie gebissen und von ihrem Blut getrunken. Das machte sich bemerkbar. Sie ging nicht davon aus, dass sie sich ebenfalls in einen Vampir verwandeln würde, doch ein Rest von Angst blieb noch vorhanden.

Jetzt, wo sie Zeit für sich selbst hatte, drängten bestimmte Gedanken in ihr hoch. Sie erinnerte sich daran, mehrere der Insassen gesehen zu haben, an deren linken Halsseiten sich die kleinen Wunden abmalten.

Ja, das war ihr aufgefallen, nur hatte sie sich nichts dabei gedacht. Und dass diese Leute von einem Vampir angefallen worden waren, das wollte ihr auch jetzt noch nicht richtig in den Kopf. Aber sie brauchte nur ihre linke Halsseite abzutasten, um zu merken, dass sie ebenfalls dazu gehörte.

Ihre Hoffnung hieß John Sinclair. Er allein war in der Lage, die Dinge wieder ins recht Lot zu rücken. Sie kannte ihn zwar nicht besonders gut, aber sie traute ihm zu, das Heim von dieser verdammten Vampirpest zu befreien.

Es steckte noch eine weitere Furcht in ihr. Das war die Furcht vor der Dunkelheit. Es würde ja nicht mehr allzu lange dauern, dann brach die Dämmerung herein. Dann musste man davon ausgehen, dass die Zeit des Blutsaugers gekommen war. Da würde der Baron bestimmt sein Versteck verlassen, um seinen Hunger zu stillen. Und diesmal würde er seine Opfer bestimmt nicht nur anbeißen, sondern sie leer saugen.

Stella schauderte bei diesem Gedanken. Wenn sie sich vorstellte, dass man ihr das ganze Blut aussaugte, dann wurde ihr ganz anders und sogar ein wenig übel.

Aus ihrem Zustand wurde sie durch die Melodie des Telefons herausgerissen.

Stella rechnete damit, dass es jemand vom Personal war. Zudem sah sie auf dem Display, dass das Gespräch von innerhalb des Hauses kam, und entsprechend locker hob sie ab.

»Ja, ich…«

»Ah, du bist es!«

Diese wenigen Worte reichten aus, um sie erstarren zu lassen. Eine heiße Welle schoss durch ihren Körper hoch bis in den Kopf.

Er war es, und diese Tatsache raubte der Heimleiterin für einen Moment die Luft.

»He, du sagst ja nichts.« Ein widerliches Lachen drang an ihre Ohren.

»Denk immer an mich, Stella. Ich war… denke auch an dich. Meine Gedanken sind oft bei dir, und ich freue mich schon darauf, dich bald holen zu können. Dann werde ich dich leer trinken und dir eine neue Existenz geben.«

»Hör auf!«, keuchte sie in einem Anfall von Wut. »Hör, verdammt noch mal, auf!«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich es nicht zulassen werde. Du wirst nicht an mich herankommen, hast du gehört? Ich weiß mir zu helfen. Darauf kannst du dich verlassen!«

»He, woher nimmst du deinen Mut?«

»Ich habe ihn eben.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Die Frau hörte ein Schmatzen und danach einen zufrieden klingenden Grunzlaut. »Das sagen wohl alle, aber wenn es so weit ist, dann müssen sie aufgeben oder einsehen, dass ich doch besser bin.«

»Ach ja?«

»Zum Beispiel der liebe Walter. Ich roch ihn, als er den Keller betrat, und plötzlich merkte ich, dass ich einen gewaltigen Durst bekam. Der Saft der Menschen, er kochte in den Adern, und ich erlebte seine Hitze. Ich hab mich nicht mehr zusammenreißen können. Ich musste mich einfach auf ihn stürzen, und dann habe ich zugebissen und getrunken. Es war Wahnsinn. Ich habe das Blut genossen. Es hat mich mit neuer Kraft versorgt, aber ich habe noch nicht genug. Ich bin noch längst nicht satt, und ich werde bald zu dir kommen, um dich zu meiner Braut zu machen. Es wird einfach wunderbar werden, und ich kann dir nur raten, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, denn dazu bist du zu schwach. Ich habe von deinem Blut gekostet. Es ist in Ordnung, sodass ich mich schon auf den nächsten Biss freue.«

Er fing an zu lachen und wollte sich kaum einkriegen.

Stella Doyle aber saß starr hinter ihrem Schreibtisch. Sie bewegte nicht mal eine Augenbraue. Es war ungeheuerlich, was sie da zu hören bekommen hatte, und sie fragte sich, ob sie ihrem Schicksal überhaupt noch entgehen konnte.

Trotzdem regte sich ihr Widerstand. Sie gehörte zu den Menschen, die gewisse Dinge nicht so einfach hinnahmen. Die freie Hand ballte sie zur Faust, und sie schnaufte hart, als sie Luft holte.

»Auch deine Zeit wird kommen«, flüsterte sie in den Hörer. »Darauf kannst du dich verlassen. Und ich versichere dir, dass es nicht mal mehr lange dauern wird. Dann wird dein verfluchtes Dasein beendet sein.«

»Meinst du?«

»Ich lüge nicht!«

»Und woher nimmst du deine Zuversicht?«

Stella Doyle hatte die Antwort bereits auf der Zunge liegen. Im allerletzten Moment riss sie sich zusammen, sonst hätte sie noch John Sinclair erwähnt und den Vampir damit gewarnt.

»Die brauche ich nicht irgendwoher zu nehmen, die habe ich einfach. Als Mensch muss man über seinen eigenen Schatten springen, und dafür habe ich mich entschieden.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Niemand. Ich bin von allein darauf gekommen.«

»Das glaube ich dir nicht!«, flüsterte er. »Du hast dich verdammt schnell verändert, und das kann nicht von allein geschehen sein. Wer hat dir geholfen? Wer hat dir Mut gemacht?«

»Niemand.«

Der blinde Blutsauger gab ein Zischen ab. »Halte mich nicht für dumm, wahrhaftig nicht. Ich weiß genau, dass etwas nicht stimmt. Du hast dich verändert, und ich habe gewisse Dinge gespürt, die mir nicht passen. Aber ich kann dir sagen, dass ich nur einmal im Leben eine Niederlage erlitten habe. Da wurde ich geblendet. Aber die Blender waren so arrogant, dass sie dachten, mich ausgeschaltet zu haben. Das traf nicht zu. Ich existiere immer noch. Das weißt du, und ich werde auch weiterhin existieren. So ist das und nicht anders.«

Stella schwieg. Sie war ausgelaugt. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Nur der Name John Sinclair kam ihr nicht über die Lippen.

Aber der Blutsauger war noch nicht fertig. Er war von einem tiefen Misstrauen erfüllt und flüsterte mit scharfer Stimme: »Los, verrate mir, wer dich stark gemacht hat? Wer?«

»Ich selbst!«

»Nein, nein, nein!« Er schrie nicht, aber es hörte sich beinahe so an. Die Frau hatte plötzlich den Eindruck, dass der Vampir neben ihr hier im Büro stehen würde.

Sie wusste nicht, ob es Sinn hatte, ihm eine Antwort zu geben. Während sie noch überlegte, war die Leitung plötzlich tot.

Stella hörte nichts mehr, und sie fing an, sich darüber zu wundern, dass der Vampir so plötzlich aufgelegt hatte.

War etwas passiert?

Die Frage quälte sie auch noch, als der Hörer längst wieder auf dem Apparat lag. Und sie dachte darüber nach, ob es in der Nähe des Vampirs tatsächlich zu einem Zusammenstoß zwischen dem Baron und John Sinclair gekommen war.

Wenn es stimmte, dann gab es nur eine Person, der sie die Daumen drückte, denn Sinclairs Sieg garantierte auch, dass sie am Leben blieb…

Die Warnung war da, und sie war blitzschnell gekommen. Die ausgeprägten Sinne des Blutsaugers hatten die Gefahr schon wahrgenommen, bevor er sie überhaupt sah.

Deshalb hatte er das Gespräch mit der Heimleiterin so schnell unterbrochen. Sein Warnsystem hatte angeschlagen, und er wusste jetzt, dass etwas auf ihn zukam.

Er kannte den Feind nicht. Er hatte ihn nie zuvor gesehen, aber er war sich sicher, dass er sich nicht irrte.

Sekundenlang nach der Unterbrechung tat er nichts, und er bewegte sich auch nicht. Er blieb in seiner geduckten Haltung stehen.

Hinter ihm lag Walter. Die linke Halsseite des Hausmeisters war fast aufgerissen, denn nach dem ersten Zubeißen hatte es den Blutsauger hingerissen. Er hatte sich nicht mehr halten können und mit seinen Eckzähnen die dünne Halshaut förmlich zerfetzt.

Das warme Blut hing noch an seinen Lippen. Ein paar Tropfen waren dabei nach unten gefallen und hatten auf dem dunklen Telefon ein makabres Muster hinterlassen.

Eine vernünftige Antwort hatte er von seinem nächsten Opfer nicht bekommen. Aber er glaubte nach wie vor an sich und dass irgendjemand unterwegs war, der eine Gefahr für ihn bildete.

Es musste schon ein besonderer Mensch sein, denn von ihm ging eine Aura aus, die er ungeheuer deutlich spüren konnte.

Einige Sekunden blieb er noch in seiner Position. Dann drehte er sich um und schlich lautlos auf die Tür zu.

Nur kein Geräusch verursachen. Nur den anderen nicht warnen.

Sein ungemein sensibles Gehör nahm etwas wahr. Es war ein Geräusch, das von der Treppe her zu ihm klang, und dabei konnte es sich nur um die Schritte eines Menschen handeln, auch wenn dieser versuchte, sie zu dämpfen.

Der blinde Blutsauger sah nichts. Aber er konnte sich gut in einen Menschen hineinversetzen. Der Mensch war auf Licht angewiesen, er allerdings nicht. Im Dunkeln lagen seine Vorteile, und nur Augenblicke später hörte er die Schritte lauter werden.

Kein Zögern mehr ab jetzt.

Der Baron löschte das Licht im gesamten Keller!

***

Wieder mal eine Treppe in den Keller.

Ich wusste nicht, wie oft in meinem Leben ich die Stufen in eine unbekannte Kellerwelt schon gegangen war, aber das würde wohl niemals aufhören.

Und fast immer hatte sich das Gefühl eingestellt, das mich auch in diesem Fall überkam. Ein leichtes Kneifen im Magen. Ein Ahnen, dass etwas Gefährliches auf mich lauerte. Mit allen Möglichkeiten rechnen.

Darauf musste ich mich einstellen.

Einen Vorteil besaß ich hier im Gegensatz zu manch anderem Fall. Ich musste nicht im Dunkeln in diese unbekannte Welt hinabsteigen. Es gab das Licht, und so sah ich, dass die Treppe nicht besonders lang war. Ich schaute hinab bis zur letzten Stufe, sah einen kleinen Vorraum mit einer Tür.

Es war für mich nicht zu erkennen, ob sie offen stand oder ganz geschlossen war. Im Moment zählte das nicht, weil ich mich auf verdächtige Geräusche konzentrierte, die allerdings nicht an meine Ohren drangen. Es blieb einfach nur still. Wie es sich eben für einen Keller gehört, der als Abstellraum diente.

Ich hatte die Hälfte der Treppe bereits hinter mich gebracht und wurde immer sicherer. Kein Angriff. Keiner, der etwas von mir wollte. Auch die Tür wurde nicht aufgerammt.

Die nächsten Stufen legte ich schneller zurück und befand mich schon in der Nähe der Tür, als sich schlagartig alles veränderte.

Und das lag an meinem Kreuz.

Es warnte mich!

Die leichten Wärmestöße konnte ich einfach nicht ignorieren. Sie huschten in Brusthöhe über meine Haut hinweg und signalisierten mir, dass sich in der Nähe eine Gefahr zusammengeballt hatte.

In der Nähe?

Das konnte nur bedeuten, dass die Gefahr, die einen schwarzmagischen Ursprung hatte, hinter der Tür lauerte. Wäre nichts gewesen, hätte mich das Kreuz auch nicht gewarnt.

Ich blieb natürlich stehen und hielt den Atem an. Ich wollte mich auf keinen Fall verraten, aber ich wusste jetzt, dass ich noch vorsichtiger sein musste. Jemand wartete auf mich, und er lauerte nur darauf, dass ich die Tür öffnete und die mir unbekannte Welt dahinter betrat und damit in eine Falle lief.

Ich schaute mir die Tür genauer an. Sie war eine schlichte Kellertür.

Aber darum ging es mir nicht. Ich wollte herausfinden, in welche Richtung sie aufging.

Man konnte sie von meiner Seite her aufstoßen, und das kam mir sehr entgegen.

Einen Schritt vorgehen, die Tür auframmen und dann schauen, wer sich dahinter verbarg. Zum Glück war es hell, da konnte ich auf meine Leuchte verzichten.

Sicherheitshalber ging ich noch einen Schritt nach vorn. So war ich nahe an der Tür.

Der Schritt war getan. Ich wollte jetzt meine Waffe ziehen, um mich auch wehren zu können, wenn ich hinter der Tür angegriffen wurde.

Es kam alles anders.

Urplötzlich verlosch das Licht, und um mich herum wurde es stockfinster.

Ich war einen Moment lang so überrascht, dass ich nicht in der Lage war, zu reagieren. Ich sah auch nichts und musste mir etwas zusammenreimen.

Vor mir bewegte sich die Tür. Das hörte ich, weil ein Windzug entstand.

Auch ein Geräusch hörte ich, was allerdings für mich schwer einzuordnen war. Und dann erwischte mich der Hieb. Irgendwo am Kopf, aber mehr am Hals.

Ich kam nicht mehr dazu, meine Waffe zu ziehen. Mein Schädel schien zu explodieren. Ich sah Sterne und verlor die Übersicht, zudem war in der Dunkelheit sowieso nichts mehr zu sehen.

Der Schrei oder das Lachen klang in der Nähe auf, aber ich hörte es weit entfernt.

Ich ging noch einen wankenden Schritt nach vorn. Es waren mehr reflexartige Bewegungen, nicht von mir gelenkt.

Bis ich dann stolperte. Irgendein Gegenstand lag mir im Weg, und den Halt fand ich nicht, denn ich griff mit meinen nach vorn gestreckten Armen ins Leere.

Dann fiel ich hin.

Dass ich mich im Fallen noch zur Seite drehte, war mein Glück. Ich prallte auf die linke Seite, stieß mir noch mal den Kopf, was auch nicht eben angenehm war, und dann hatte ich erst mal die berühmte Sendepause…

***

Phil Jurado fühlte sich wohl in seinem Job. Er war im letzten Monat dreißig Jahre alt geworden und konnte mit seinem Leben zufrieden sein, wie es bisher verlaufen war.

Er war stellvertretender Heimleiter und verstand sich mit seiner Chefin gut. Es gab da überhaupt keine Kompetenzprobleme, denn Phil war mehr der Praktiker. Er kümmerte sich direkt um die Insassen und deren Probleme, während sich Stella Doyle mehr mit dem theoretischen Kram auseinandersetzte. Dass sie das tat, empfand er als gut, denn der direkte Kontakt mit den Menschen war ihm wichtiger.

Wie jeden Tag, so ging er auch diesmal seine Runden. Er besuchte jeden Insassen kurz, ging in die Zimmer, erkundigte sich, ob alles in Ordnung war.

Der Mann mit den kurzen schwarzen Haaren und den sehr dichten Augenbrauen stand den anderen Kollegen immer mit Rat und Tat zur Seite. Er war auch deshalb beliebt, weil er stets die Nerven behielt und für die Sorgen aller ein offenes Ohr hatte. Nur nicht den Chef heraushängen lassen, das gab eine schlechte Stimmung, und die war Gift in einem solchen Heim.

An diesem Tag konnte er ebenfalls zufrieden sein. Nach seinem Rundgang besuchte er regelmäßig das Büro seiner Chefin, um ihr einen entsprechenden Bericht zu geben.

Das wollte er auch jetzt so halten, denn er dachte an den Besucher, der zu Stella Doyle gekommen war. Walter, der Hausmeister, hatte ihn angerufen, und er hatte die Chefin informiert. Er hätte ihr den Besuch gern abgenommen, aber sie hatte ja darauf bestanden, ihn selbst zu empfangen.

Er kam wieder nach unten in die Nähe des Eingangs und blieb verwundert stehen, als er in die kleine Loge schaute, in der eigentlich Walter hätte sitzen müssen.

Er saß dort nicht mehr.

Das verwunderte Jurado, denn er kannte Walter als einen zuverlässigen Menschen. Wenn er seine Loge verließ, um irgendwelchen anderen Aufgaben nachzugehen, gab er stets Bescheid.

Entweder wurde Stella Doyle informiert oder eben ihr Stellvertreter. Aber Phil hatte nichts gehört. Und gesehen würde auch keiner etwas haben.

Die Heiminsassen waren blind, aber man durfte sie auch nicht unterschätzen. Manchmal wussten sie über Dinge Bescheid, die eigentlich an ihnen hätten vorbeilaufen müssen, weil sie nichts sahen, aber mit den ihnen verbliebenen und gestärkten Sinnen machten sie vieles wieder wett.

So war es nicht verwunderlich, dass sich Phil an eine Frau wandte, die in der Nähe in einem Stuhl saß und strickte, obwohl sie nichts sehen konnte. Dafür hörte sie, dass Jurado auf sie zukam. Und sie erkannte aufgrund der Schritte, wer er war.

»Ach, Phil, Sie sind es.«

»Genau.«

»Alles in Ordnung?«

»Fast alles.«

»Hatte ich mir gedacht.« Die Frau ließ das Strickzeug sinken. »Wo drückt denn der Schuh?«

»So schlimm ist es auch nicht. Ich wundere mich nur, dass unsere Anmeldung nicht besetzt ist.«

»Ist Walter nicht da?«

»Genau.«

»Ich habe nicht gehört, Phil, dass er weggegangen ist. Tut mir leid. Vielleicht ist er irgendwo und muss etwas reparieren.«

»Ja, das wird es wohl sein. Lassen Sie es sich gut gehen, Mrs Fabrizi.«

»Danke, mein Junge, danke.«

Phil ging wieder. Nach zwei Schritten blieb er stehen und überlegte.

Nein, beunruhigt war er nicht. Es kam nur nicht so oft vor, dass Walter seinen Platz verließ, ohne Bescheid zu geben. Aber wenn er auf die Toilette musste, brauchte er das natürlich nicht.

»Achtung, Achtung!« Er hörte den Ruf und auch das Anschlagen der Glocke. Dieser Laut war das Zeichen für Paula. Sie fuhr mit ihrem Wagen durch die beiden Etagen und war die Chefin der fest angestellten Reinmachefrauen, wovon es nur zwei gab. Sie und eine junge Hilfe.

Paula war sehr korpulent, aber wenn sie arbeitete und sich bewegte, dann machte sie vielen etwas vor.

Phil Jurado hielt sie an.

»Hi, Paula.«

Sie nickte. Dann sagte sie: »Irgendwie siehst du aus, als hättest du Probleme.«

»Ja, du hast recht.«

»Gut. Wie soll ich dir helfen?«

»Ich suche Walter.«

Paula verzog ihren herzförmig geschnittenen Mund. »Ist er denn gegangen?«

»Bestimmt nicht nach draußen. Aber er hat seinen Posten verlassen, ohne sich abzumelden.«

Paula nagte an ihrer Unterlippe. »Verstehe«, sagte sie mit leiser Stimme, »verstehe. Aber ich kann dir auch nicht helfen, ehrlich nicht. Ich hab ihn nicht gesehen, und deshalb weiß ich auch nicht, wann er weggegangen ist.«

»Danke.«

»Frag doch die Chefin.«

»Mach ich auch.« Jurado kam noch eine Idee, die er Paula sofort mitteilte. »Könntest du ein Auge auf den Eingang haben und Walters Job mit übernehmen?«

»Wenn du willst.«

»Das wäre mir schon recht. Dauert ja nicht lange. Ich möchte nicht, dass einer unserer Schützlinge auf den Gedanken kommt, einen Ausflug zu machen.«

»Ist schon okay.«

»Gut, ich bin dann bei Stella.«

»Geh nur.«

Phil ging, aber er hatte ein komisches Gefühl, wenn er in sich hineinhorchte. Es war eigentlich alles völlig normal, und trotzdem steckte eine innere Unruhe in ihm. Sie hatte sich regelrecht festgehakt, und dabei war es nicht mal zu einem außergewöhnlichen Vorfall gekommen.

Nur dass Walter noch weg war, was man von ihm nicht gewohnt war. Er war auch nicht durch seinen Pieper zu erreichen, und auch das beunruhigte ihn.

Phil wollte mit Stella reden. Auch ihretwegen machte er sich Sorgen. Sie hatte sich die ganze Zeit über nicht mehr gemeldet. Um diese Zeit hätte sie das Büro längst verlassen müssen, was aber nicht passiert war.

Und dann war Phil Jurado noch etwas aufgefallen, worüber er mit Stella reden musste. Nicht bei allen Insassen, aber bei einigen von ihnen hatte er seltsame Wunden am Hals gesehen. Als hätten sich die Menschen dort gekratzt. Komisch war nur, dass es bei so vielen geschehen war.

Dafür hatte er keine Erklärung.

Egal, es war ihnen nichts weiter passiert. Sie verhielten sich normal, aber auf seine Fragen hin hatte er keine befriedigenden Antworten bekommen. Niemand konnte ihm sagen, woher die Kratzer stammten, die eigentlich wie kleine Bisse ausgesehen hatten.

Vor der Tür zum Büro der Heimleiterin blieb er stehen. Phil war es gewohnt, den Raum jeden Tag zu betreten, aber jetzt glaubte er, dass es eine Premiere war. So zumindest fühlte er sich bei seiner inneren Nervosität.

Er klopfte an, glaubte ein »come in« zu hören, öffnete die Tür und betrat das Büro, in dem es recht schattig war. Es lag daran, dass Stella die Jalousie nicht ganz hochgezogen hatte, so war das Tageslicht schon recht gedämpft.

Stella Doyle saß hinter dem Schreibtisch. Eine Position, die Phil alles andere als fremd war, aber in diesem Fall wunderte er sich schon über die Haltung der Frau, denn Stella war auf ihrem Sitz zusammengesunken und starrte ins Leere.

Sie hatte ihn trotzdem gesehen und hob mit einer müden Bewegung die rechte Hand. Mit ebenso müder Stimme sagte sie: »Hallo Phil.«

»Grüß dich.«

»Komm, setz dich.«

Das tat Jurado gern. Es war ja wie ein Ritual, aber diesmal verlief es anders. Die Heimleiterin blieb in ihrer doch recht müden Haltung sitzen, und auch ihr Blick war längst nicht so klar wie sonst.

»Geht es dir immer noch nicht besser?«, fragte Phil besorgt.

Stella hob die Schultern.

»Ich weiß nicht so recht, Phil. Ich denke mal, dass ich für heute außer Gefecht gesetzt bin. Ich fühle mich schlapp und dabei doppelt so schwer wie sonst.«

»Das sehe ich dir an.« Phil Jurado ließ sie nicht aus den Augen. Und da er dies tat, fiel ihm auch das Pflaster auf der linken Halsseite auf. Sofort stieg die Erinnerung in ihm hoch. Er dachte an die Insassen, bei denen ihm die Kratzwunden am Hals aufgefallen waren.

Keiner von ihnen hatte sie mit einem Pflaster bedeckt, aber Stella trug auf der linken Halsseite ein solches.

»Hast du dich verletzt?«

Die Frage überraschte sie. Nach einem leichten Zusammenzucken fragte sie: »Wie kommst du darauf?«

Er deutete gegen seine linke Halsseite.

»Ach, das meinst du?«

»Ja.«

»Ja, ich habe mich verletzt.«

Phil grinste. »Aber wohl nicht beim Rasieren.«

Sie lächelte schwach und schüttelte den Kopf.

»Ich will mich ja nicht in deine Privatangelegenheiten drängen«, sagte Phil, »aber bei meinem Rundgang heute habe ich schon einige Insassen gesehen, die an der gleichen Stelle Wunden hatten wie du. Nur haben sie sie nicht abgedeckt. Sie lagen offen, und sie sahen aus, als hätten sich die Menschen dort gekratzt oder sich selbst Wunden zugefügt. Das ist schon ungewöhnlich.«

Stella Doyle hatte zugehört, ohne Jurado zu unterbrechen. Auch jetzt sagte sie nichts. So schaute Phil weiterhin in ein recht blasses Gesicht, was er von ihr nicht gewohnt war. So wie sie sah eigentlich nur ein kranker Mensch aus.

Und er ahnte, dass Stella irgendetwas vor ihm verbarg. Wäre sie eine fremde Person, dann wäre es ihm egal gewesen, so aber machte er sich schon seine Gedanken, und er wartete darauf, dass sie etwas sagte.

Aber sie hielt sich zurück.

»Was stimmt hier nicht?«

Stella schloss die Augen. Dabei zeigten ihre Lippen ein Lächeln. »Bitte, Phil, frag nicht weiter. Tu mir den Gefallen und halte dich zurück. Es sind Dinge, die nur mich etwas angehen.«

»Hat das etwas mit dem Scotland-Yard-Mann zu tun, der dich besucht hat? Wie lange ist er eigentlich hier gewesen?«

»Das geht allein mich etwas an, Phil. Bitte, halte dich da raus.«

»Nein, das auf keinen Fall. Auch ich bin daran beteiligt. Wir haben immer gut zusammengearbeitet. Ich behaupte sogar, dass zwischen uns eine Freundschaft entstanden ist. Wenn der eine Probleme hat, sollte er damit nicht hinter dem Berg halten und dem anderen so viel Vertrauen entgegenbringen, dass er…«

»Bitte, hör auf.«

»Warum?«

Stella wischte fahrig über ihr Gesicht. »Ich kann es dir nicht sagen, Phil.«

»Ha, du willst es nicht.«

»Auch das.«

Er blieb hartnäckig. »Warum nicht, Stella? Was ist passiert? Was ist so schrecklich daran?«

Sie antwortete mit leiser Stimme: »Es gibt Dinge im Leben, die man allein mit sich ausmachen sollte.. Mehr kann ich dir zu diesem Thema nicht sagen. Aber ich möchte dich auch warnen. Geh bitte mit offenen Augen durch das Heim, das ist wichtig.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Keine Fragen mehr.«

Er hielt sich nicht daran. »Hat es mit deinem Verhalten zu tun und auch mit den seltsamen Wunden der Blinden? Ich habe sie danach gefragt, und sie konnten sich an nichts erinnern. Ich glaube ihnen sogar, und jetzt fange ich an, nachzudenken. Hier muss etwas passiert sein, das an mir vorbeigegangen ist. Und es muss etwas ganz Ungewöhnliches sein, denke ich.«

Stella starrte ihn an und nickte.

»Also doch.« Phil war etwas versöhnter. »Und was ist genau passiert? Sag es mir, bitte. Nur so kann ich dir helfen.«

»Du würdest es nicht glauben. Aber es ist bereits reagiert worden. John Sinclair ist hier und…«

»Wer ist das denn?«

»Der Mann vom Yard.«

»Ja, richtig. Wieso war er eigentlich hier? Ist denn ein Verbrechen passiert?«

»Nein, das nicht. So kann man es nicht nennen.« Sie legte eine Pause ein, als wollte sie darüber nachdenken, ob sie überhaupt noch weitersprechen sollte.

»Was dann? Du musst reden, Stella!«, drängte er. »Nur so können wir weiter kommen.«

Diesmal erhielt Phil eine Antwort. »Ja, du hast recht. Ich glaube, dass du die Wahrheit erfahren solltest.«

»Endlich wirst du vernünftig.«

Stella sagte nichts mehr. Dafür handelte sie. Ihre linke Hand näherte sich dem Pflaster an ihrem Hals. Mit einem Ruck riss sie es ab.

Phil Jurado bekam große Augen. Er saß in einer guten Entfernung von der Heimleiterin, und seine Augen waren schon immer gut gewesen.

Er sah an der linken Halsseite seiner Chefin ebenfalls Wunden oder Kratzer. Bei ihr hob sich die Verletzung sogar noch deutlicher ab.

»Das ist nicht wahr«, flüsterte er. »Du auch?«

Sie nickte nur.

»Und - und - kannst du mir wenigstens erklären, wie es dazu gekommen ist?«

»Das ist schwer.«

»Aber du weißt es?«

»Ja.«

»Die Wunde hast du dir nicht selbst zugefügt, nehme ich an.«

»So ist es.« Stella legte ihre Stirn in Falten. »Ich hatte in der vergangenen Nacht Besuch. Es war wie ein Albtraum, aber es traf leider zu. Den Besucher gab es wirklich.«

»Und wer war er?«

»Ein Vampir!«

Ich lag auf dem Boden in einem mir unbekannten Kellerraum. Nur das wusste ich. Mehr aber nicht, denn ich war nicht mehr in der Lage, über mein Schicksal nachzudenken. Ich befand mich in einem Zustand zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit. Ich war groggy, und so etwas konnte eigentlich nur ein Boxer nachvollziehen, der auf die Bretter geschickt worden war.

Aber dem Boxer gab man die Chance, sich auszuruhen. So nett würde man bei mir nicht sein.

Ich hatte nicht gesehen, wer mich niedergeschlagen hatte, aber die Warnung durch mein Kreuz war deutlich genug gewesen. Ein Wesen von der anderen Seite, und in meinem Fall konnte das nur ein Vampir sein, denn seinetwegen war ich hier in dieses Heim gekommen.

Ich dachte daran, dass ich hier nicht mehr lange liegen bleiben durfte.

Ein Killer hätte mich längst totschlagen oder erschießen können. Aber ein Vampir reagierte anders. Er tötete nicht im eigentlichen Sinne des Wortes, er verpflanzte mich nur in eine andere Existenz. Was für uns ein Wiedergänger war, das bedeutete bei diesen Blutsaugern ein anderes Leben, obwohl dies beim besten Willen nicht zutraf. Das war kein Leben mehr. Das war nur noch ein Vegetieren.

Der Treffer hatte auch mein Gehör leicht angeschlagen. Ich vernahm nichts in meiner Nähe, im Kopf war es dumpf, aber die Gedanken waren noch da.

Wenn der Vampir, dieser blinde Blutsauger, gierig war, dann würde er nicht länger zögern und mir so schnell wie möglich die spitzen Zähne in den Hals schlagen.

Schon oft hatten es die Wiedergänger bei mir versucht. Bisher hatte es nie geklappt, und ich wollte, dass es auch so blieb. Deshalb musste ich mich zusammenreißen und versuchen, an meine Waffe zu kommen, die noch immer unter der Kleidung steckte.

Es war auch nicht wichtig, dass mein Gehör nicht mehr so richtig funktionierte, ich musste etwas unternehmen und hatte Glück, dass ich auf der linken Seite lag. So war es recht einfach, die rechte Hand in Richtung Beretta zu bewegen.

Dennoch fiel es mir schwer, weil ich sehr langsam war. Die Finger krochen der Waffe praktisch entgegen.

Ich berührte den Griff.

Diese Tatsache verursachte bei mir einen wohligen Schauer. Jetzt musste ich den Griff nur umfassen und die Waffe hervorziehen. In meinem Zustand musste ich mit Zeit lassen und nur Schritt für Schritt vorangehen.

Aber mein mir unbekannter Feind machte mir einen Strich durch die Rechnung. Er war schneller als ich. Er musste es geahnt haben, denn seine Sinne waren sensibler als die meinen.

Er packte mich!

Seine Hände glichen langen Stahlklauen, die sich in die Haut meiner Achselhöhlen bohrten. Ich wurde so wuchtig in die Höhe gerissen, dass mir auf dem Weg dorthin schwindlig wurde und ich nicht mehr wusste, wo ich mich befand. Es gab kein Oben und Unten mehr für mich, und ich kam mir vor, als hätte man mich einige Male sehr schnell im Kreis gedreht.

Aber ich blieb stehen, denn mein Gegner hielt mich fest. Er wollte nicht, dass ich wieder zusammensackte. In meiner Nähe hörte ich Geräusche, die wie heftige Atemzüge klangen. Aber Vampire atmeten nicht. Die Laute waren ein Beweis für den Triumph, den der Blutsauger vor mir verspürte.

Da das Licht gelöscht war und von nirgendwo her auch nur ein Streifen Helligkeit fiel, konnte ich weiterhin nicht die Hand vor Augen sehen.

Es war ein Kampf gegen die Schwäche. Und die nutzte der Blutsauger aus, denn er stieß mich von sich weg. Ich taumelte nach hinten, fiel aber nicht, sondern wurde von der Wand aufgehalten, die sich in meinen Rücken zu bohren schien.

Ein Ächzlaut drang aus meinem Mund. Schmerzen tobten erneut in meinem Kopf, und mir wurde bewusst, wie wehrlos ich war. Der Gedanke, die Beretta zu ziehen, war jedoch nicht aus meinem Kopf verschwunden, und wieder nahm ich einen Anlauf, ihn in die Tat umzusetzen.

Meine rechte Hand fiel nach unten, ich brachte die Finger an die Waffe und packte sie.

Jetzt sah alles anders aus!

Der Gedanke belebte mich nur für einen kurzen Augenblick, denn mein Gegner überrumpelte mich abermals. Er hatte es mitbekommen.

Plötzlich wurde mein Arm in die Höhe gerissen und nach hinten gegen die Wand geschlagen.

Ich ließ die Beretta sofort los, denn ich wollte nicht, dass meine Hand noch einige Male gegen das harte Mauerwerk geschmettert wurde. Aber dabei blieb es nicht. Wehrlos hatte ich mich noch nie ergeben, und da der Vampir in meiner unmittelbaren Nähe stand, nutzte ich die Gunst des Augenblicks. Ich senkte meinen Kopf und rammte ihn sofort nach vorn.

Treffer!

Ich musste die Brust des Vampirs erwischt haben, denn ich verspürte einen verdammt harten Widerstand, hörte einen wütenden Laut, und dann war ich die Bestie los.

Wo war der Ausgang? Wo befand sich der Lichtschalter? Ich wusste es nicht.

Aber ich unternahm einen Versuch in der Dunkelheit. Ich ging nach vorn und damit dorthin, wo ich auch den Blutsauger vermutete. Den Raum hatte er nicht verlassen, das wäre mir aufgefallen. Ich wollte ihn haben, ich würde ihn kriegen, denn die Beretta war nicht die einzige Waffe, die ich bei mir trug.

Da gab es noch das Kreuz!

Es war ein heißer Gedanke, der mir da durch den Kopf schoss. Leider war es noch durch meine Kleidung verdeckt, und es würde auch dauern, bis ich die Kette über den Kopf gestreift hatte.

Deshalb griff ich zur Radikalmaßnahme. Ich packte mein Hemd an beiden Seiten und zerrte es auseinander, dass die Knöpfe absprangen.

Das dünne Unterhemd hatte einen tiefen Ausschnitt, sodass ich keine Mühe hatte, das Kreuz an der Kette hervorzuziehen. Jetzt hing es frei vor meiner Brust.

Ich wusste aber nicht, wo sich der Blutsauger aufhielt. Ich lief in eine bestimmte Richtung und stolperte über einen am Boden liegenden Gegenstand. Er war nicht hart, und mir kam der Gedanke, dass es sich um einen menschlichen Körper handeln musste.

Es brachte mich nicht weiter. Wäre ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen, hätte ich den Schwung noch ausgleichen können. So aber gelang mir das nicht. Ich fiel nach vorn.

Und da gab es keinen Halt mehr. Aber ich schlug nicht mit dem Gesicht auf den Boden, denn die Wucht trieb mich hinein in ein Regal, von dem ich gestoppt wurde. Diesmal von recht weichen Gegenständen. Meine Finger glitten über die Seiten eines Kartons hinweg. In einer Reflexbewegung klammerte ich mich daran fest.

Nur für Sekunden blieb ich in dieser Haltung, dann war mein Gegner wieder da. Ich hörte einen fast quietschenden Laut, wurde an beiden Schultern gepackt und wieder zurückgerissen. Ich konnte mich nicht mehr halten. Ich musste dem Druck folgen und prallte wieder auf den harten Boden. Diesmal rücklings.

Der nächste Schrei war voller Triumph.

Und mir wurde klar, dass es verdammt schlecht für mich aussah…

Phil Jurado glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte doch nicht wahr sein! Er schüttelte den Kopf, wobei sich seine Augen ungläubig weiteten.

Er wollte auch lachen, aber das konnte er nicht, denn er brauchte nur in das Gesicht seiner Chefin zu schauen, um zu erkennen, dass es ihr mit der Antwort verdammt ernst gewesen war.

»Bitte?«, flüsterte er.

»Ja, du hast richtig gehört, Phil. In diesem Haus treibt sich ein Vampir herum. Er hat mich in der Nacht wie ein wahr gewordener Albtraum besucht, das kann ich nur immer wiederholen, aber ich weiß jetzt auch, dass ich nicht die einzige Person gewesen bin. Er ist auch in die Zimmer der anderen gegangen und hat sie gebissen, um schon einen Vorgeschmack auf ihr Blut zu bekommen.«

»Wieso das denn?«

»Da kann ich nur raten«, sagte Stella stockend. »Er will erst den Keim legen, um danach, wenn es ihm passt, richtig zuzuschlagen.«

Jurado stieg das Blut ins Gesicht. In seinen Ohren hörte er ein Rauschen. Noch immer wusste er nicht, wie er die Dinge einschätzen sollte. Das war über ihn gekommen wie ein Sturmwind. Innerhalb von Minuten war er mit Dingen konfrontiert worden, über die er normalerweise nur gelacht hätte. Aber er wollte Stella auch nicht als Lügnerin hinstellen, und er spürte, wie er anfing zu zittern.

»Das ist ja furchtbar«, kommentierte er.

»Du sagst es.«

»Und jetzt?«

»Schau mich an. Er hat mich bereits erwischt. Ich bin schwach, fühle mich ausgepumpt, ich komme kaum aus meinem Stuhl hoch. Aber es gibt trotzdem noch Hoffnung.«

»Dieser Sinclair?«

»Ja.«

»Wie ist er überhaupt auf uns gekommen?«

»Es ging ihm um Eve. Du weißt, dass Corti sie zu sich holte, um sie Klavier spielen zu lassen. Nur hat er sich beim letzten Mal eine Blutsaugerin ins Haus geholt. Das hat er nicht gewusst, und uns war es ebenfalls nicht bekannt.«

Phil Jurado bekam den starren Blick. Er konnte es einfach nicht fassen.

Sein Gesichtsausdruck glich dem einer Maske. Eigentlich hätten durch seinen Kopf die Gedanken rasen müssen, aber er war wie gelähmt. So etwas konnte es nicht geben! Das war der reine Wahnsinn! Doch er musste auch einsehen, dass sich eine Frau wie Stella Doyle so etwas nicht ausdachte.

»Du glaubst mir nicht?«

»Ich weiß nicht, Stella, ich weiß es wirklich nicht.« Phil holte ein Taschentuch hervor und wischte damit über seine schweißnasse Stirn.

Das Geständnis seiner Chefin hatte ihr fertiggemacht.

»Und jetzt?«, flüsterte er erneut.

Stella Doyle hob die Schultern.

»Dann weißt du auch nicht weiter?«

Sie winkte ab. »Ich oder du, wir sind in diesem Moment gar nicht wichtig. Ich setze voll und ganz auf John Sinclair, der…«

Phil unterbrach sie. »Egal, wer Sinclair ist und mit welchen Absichten er herkam. Er ist ein Polizeibeamter und bestimmt kein Vampirjäger oder so was Ähnliches.«

»Das sollte man meinen. Ich traue ihm trotzdem zu, dass er mit dem Vampir fertig wird. Das habe ich an seinem Verhalten erkannt. Wenn wir überhaupt eine Chance haben, dann durch ihn.«

»Und wo steckt er jetzt?«

»Im Keller, nehme ich an.«

»Aha.« Mehr erwiderte Jurado nicht. Er traf Anstalten, sich zu erheben.

In ihm war so etwas wie ein Jagdinstinkt erwacht. Außerdem wollte er endlich Gewissheit haben.

»Du willst in den Keller, Phil?«

»Ja.«

»Bitte nicht. Wenn du in die Klauen des Vampirs gerätst, saugt er dich leer.«

Jurado lächelte kalt. »Dazu gehören zwei, verlass dich drauf. So leicht lasse ich mir mein Blut nicht absaugen. Zudem habe ich einen Vorteil. Ich bin gewarnt.«

»Aber die Blutsauger sind uns über.«

»Ach, vergiss das.« Jurado ließ sich nicht abbringen. »Ich werde danach zu dir zurückkehren.«

»Nein, bitte…«

Er hörte nicht und drehte sich auf der Stelle herum, weil er zur Tür gehen wollte. Er schaffte auch drei Schritte, dann aber war es vorbei. Die Tür wurde von außen aufgestoßen, und jemand, den weder Stella Doyle noch Phil Jurado kannten, betrat mit schnellen Schritten das Büro.

Es war eine Frau.

Breitbeinig blieb sie vor dem Schreibtisch stehen und sagte mit einer kalt klingenden Stimme: »Mein Name ist Justine Cavallo.«

***

Schweigen. Nur ein leises Geräusch war zu hören, als Phil mit einem schleifenden Schritt zurückwich.

Er konnte nichts sagen, denn das Aussehen der Frau nahm ihm den Atem. Über die Hose und den dünnen Pullover hatte die Frau einen dunkelroten Ledermantel gestreift, der ihr fast bis zu den Waden reichte und nicht geschlossen war. So zeichnete sich ihre fast schon provozierende Figur deutlich ab, doch darauf starrte Phil nicht, es war vielmehr das Gesicht und das sehr helle blonde Haar, denn beides faszinierte ihn.

Ein Gesicht so perfekt wie eine Maske. Eine Ebenmäßigkeit, wie man es nur bei einer Schaufensterpuppe erlebte. Aber diese Frau war nicht tot, sie lebte, denn die rot geschminkten Lippen, die im krassen Gegensatz zu ihrer bleichen Haut standen, zogen sich zu einem kalten Lächeln in die Breite.

»Da bin ich.«

»Und?«

Die Cavallo ging auf Jurado zu, der nicht stehen blieb. Er wich noch weiter zurück, bis er den Stuhl erreichte, auf dem er gesessen hatte.

Dort blieb er stehen, und auch die Blonde bewegte sich nicht mehr.

»Warum sind Sie hier? Was wollen Sie hier?« Stella Doyle hatte sich zusammenreißen müssen, um die Frage zu stellen. Und sie blieb wie auf glühenden Kohlen sitzen.

»Wo ist er?«

»Wer?«

»Der Baron.«

Stella schloss die Augen. Sie fühlte sich plötzlich in einer Falle sitzend, denn sie glaubte, dass diese blonde Person nicht auf ihrer Seite stand, sondern auf der anderen.

»Was wollen Sie von ihm?«

»Wo ist er?«

Die Heimleiterin duckte sich zusammen. Ihr wurde plötzlich so verdammt kalt, und sie ging davon aus, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie es mit Ausreden versuchte.

»Im Keller«, erwiderte sie mit leiser Stimme, »er befindet sich unten im Keller.«

»Gut.«

»Aber er ist nicht allein.«

Die Cavallo stutzte. »Nein?«

»Es ist ihm jemand nachgegangen. Ein Mann von Scotland Yard.« Sie hoffte, mit diesen Worten bei der Frau Eindruck schinden zu können.

»Er heißt…«

»… John Sinclair!«

Stella schrak zusammen. Die Blonde hatte ihr die Antwort abgenommen, und damit hatte sie nicht gerechnet. Ein kalter Klumpen setzte sich in ihrem Magen fest. Plötzlich fühlte sie sich umzingelt, und die nächste Frage hörte sie nur schwach.

»Ist Sinclair schon lange weg?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Aber mir kommt es schon recht lange vor.«

Justine nickte, lächelte, und dann tat sie etwas, was beide fast umhaute.

Sie schickte Stella und Phil ein erneutes Lächeln, aber diesmal zog sie die Lippen sehr weit zurück, sodass die beiden Blutzähne zum Vorschein kamen.

Beide sahen die Wahrheit!

Beide waren völlig von der Rolle und zudem nicht fähig, einen Kommentar abzugeben. Bisher hatten sie nur über Vampire gesprochen, nun sahen sie, dass es sogar weibliche Blutsauger gab, und irgendwie brach für sie eine Welt zusammen. Sie kamen damit nicht mehr zurecht, und bei beiden begann das große Zittern.

Die Cavallo schüttelte den Kopf.

»Auch wenn ihr es nicht begreifen werdet, aber ich stehe nicht auf der Seite des Barons. Ich weiß aber über ihn Bescheid, denn er wurde vor langer Zeit geblendet. Nur hatte man vergessen, ihn zu pfählen. Man hatte sich etwas Besonderes für ihn ausgedacht. Als Blinder wurde er begraben, und zwar an einem Ort, der zu seiner Zeit noch nicht bebaut war. Dann aber wurde die Erde bewegt, denn man errichtete dieses Haus hier. Das Grab wurde durch die Erdbewegungen aufgelockert, und der Baron existierte noch. Aber Vampire kennen keine Zeit. Erst als hier das Blindenheim eingerichtet wurde, witterte der Baron seine Chance. Er roch das frische Blut, und das hat dafür gesorgt, dass er seine Kräfte, die ihm verblieben waren, noch mal aktivierte, sodass er es schaffte, aus der Tiefe der Erde zu steigen. Er ist wieder da, und was sich an Blut in diesem Gebäude befindet und nicht fliehen kann, ist schon phänomenal.«

»Ich begreife«, flüsterte Stella. »Ja, ich fange allmählich an, durchzublicken.«

Phil Jurado konnte nicht sprechen. Justines Bericht hatte ihm die Sprache verschlagen. Er wusste nicht mal, wo er hinschauen sollte.

Justine schloss den Mund. Sie schaute die beiden noch mal mit ihren kalten Blicken an und sagte: »Bleibt hier im Raum. Ich kümmere mich um den Baron…«

***

Ich lag auf dem Rücken. Ich war noch immer angeschlagen, und in meiner Nähe hielt sich ein Vampir auf, der mein Blut wollte. Wie es aussah, würde er es auch bekommen. In dieser lichtlosen Umgebung war er mir einfach über.

Ich schaute hoch, weil ich zumindest einen Schatten sehen wollte. Da war nichts zu erkennen, und trotzdem bewegte er sich vor mir, denn seine Kleidung schwang mit, und der dabei entstehende Windzug strich über mein Gesicht.

Es war klar, dass er sich auf mich stürzen würde, um mir das Blut auszusaugen, und genau darauf wollte ich vorbereitet sein.

Ich hoffte, dass er nicht merkte, wie ich meine Beine anzog. So stark war ich immerhin noch.

Er warf sich vor. Und ich hatte genau im richtigen Moment das Richtige getan. Der Körper fiel nicht auf meine Füße, so weit hatte ich die Beine noch nicht anziehen können, aber er landete auf meinen Kniescheiben, und das brachte mir ebenfalls Vorteile. Ich konnte ihn ein Stück zurückstoßen und hörte seinen wütenden Schrei.

Ich bekam eine kurze Galgenfrist und wollte nicht auf der Stelle liegen bleiben. Ich war im Begriff, mich zur Seite zu wälzen, als er erneut angriff.

Jetzt prallte er auf mich.

In den folgenden Sekunden würde sich entscheiden, ob ich mich erfolgreich gegen den Biss wehren konnte. Ich lag für ihn noch nicht richtig, deshalb rutschte er ab. Diesmal war ich schneller, und es gelang mir, die Hand in sein Haar zu krallen.

Ich zerrte an seinem Kopf, riss ihn dabei über den Boden, aber der Vampir schlug ebenfalls zu. Und das mit beiden Händen, denen ich nicht ausweichen konnte.

Ich wurde im Gesicht getroffen, auch an der Nase und merkte, dass in ihr etwas platzte. Sofort schoss mir das Blut aus den Nasenlöchern.

Das musste der Vampir riechen. Es würde ihn rasend machen und vielleicht auch unvorsichtig.

Genauso war es!

In der Dunkelheit sah ich nicht, wo er sich aufhielt. Wenig später bekam ich es zu spüren. Ich war gerade im Begriff, mich zu erheben, als er auf mich fiel.

Ich bekam einen Schlag ab, der mich nach hinten katapultierte. Ich konnte nichts mehr tun. Es gab keinen Halt für mich, und ich landete wieder auf dem Rücken.

Der Baron fiel auf mich. Es war sein Pech, denn ich hörte einen irren Schrei dicht an meinem rechten Ohr. Zugleich trampelte er mit den Füßen, erwischte meine Kniekehlen, warf sich dann von mir weg und rollte sich wohl über den Boden, denn seine Jaullaute trafen mich von dort.

Plötzlich wurde mit klar, was geschehen war. Er hatte Kontakt mit dem Kreuz bekommen. Nicht lange, aber diese kurze Berührung hatte völlig ausgereicht.

Sein Jammern war nicht vergangen. Er hockte oder lag noch immer in meine Nähe. Ich wollte ihn sehen, aber nicht erst nach einem Lichtschalter suchen.

Mit einer nicht zu schnellen Bewegung richtete ich mich auf. Die sitzende Position kam mir entgegen, denn so konnte ich an die schmale Leuchte in meiner Tasche gelangen.

Schnell hatte ich sie hervorgeholt. Der Kest war ein Kinderspiel. Ich schaltete sie ein und ließ den Lichtbalken nicht erst groß wandern, sondern drehte die Lampe sofort in die richtige Richtung.

Treffer!

Der Vampir hockte ebenso am Boden wie ich. Wir saßen uns sogar schräg gegenüber. Ich schaute ihn an, er glotzte auf mich. Es war tatsächlich ein Glotzen, anders konnte man den Ausdruck seiner toten Augen nicht bezeichnen. Und mir wurde jetzt auch klar, dass ich den blinden Blutsauger zum ersten Mal zu Gesicht bekam.

Mir fielen bei ihm die weißen Augen auf. Seine Haut wirkte im Gegensatz dazu dunkler. Er hatte auch dunkle Haare, was wohl auf die meisten Wiedergänger zutraf, und er hatte sich auch in eine dunkle Kleidung gehüllt, die wie ein Umhang aussah. In den weißen Augen sah ich ein kleines Netzwerk aus roten Äderchen, und aus dem weit geöffneten Mund unter der dicken Nase ragten die beiden Blutzähne wie angespitzte Stifte aus dem Oberkiefer hervor.

Wo ihn mein Kreuz erwischt hatte, sah ich nicht, aber er hatte Probleme.

Da er mich nicht mehr angriff, ging ich davon aus, dass er nicht mehr lange existieren würde.

Aber er kämpfte noch.

Er bewegte seinen Mund zuckend. Er schüttelte dabei auch den Kopf, und aus seinem Rachen drangen gurgelnde Geräusche. Immer wieder zuckte sein Körper, und es sah so aus, als wollte er auf die Beine kommen, doch so viel Kraft steckte nicht mehr in ihm.

Der blinde Blutsauger fing an, sich zu verändern. Und die Veränderung begann in den Augen. Bisher hatte ich die Adern nur als dünne Fäden gesehen. Das blieb nicht so. Sie bekamen Nachschub, sie quollen auf, sie wurden dick - und dann platzten sie.

Es war ein scheußliches Bild, als sich das in ihnen befindliche Blut in den beiden Augen verteilte, deren Höhlen natürlich nicht genug Platz dafür boten. So quoll die Masse aus ihnen hervor und rann als blutiger Tränenstrom an seinen Wangen herab. Das Blut sickerte von den Seiten her in das offene Maul hinein, und all das wurde mir im Licht meiner kleinen Leuchte präsentiert.

Ich drehte die Lampe nicht zur Seite. Ich wollte Zeuge sein, dass der Blutsauger auch wirklich verging.

Das Blut strömte weiter, und ich konnte mit ansehen, wie sich auch sein Gesicht veränderte. Bisherhatte es sich mit einer normalen Haut präsentiert, das war nun vorbei, denn unter dem Haaransatz und von der Stirn her begann die Haut zu welken.

Es war perfekt. Ein Maskenbildner für einen Horrorfilm hätte es nicht besser machen können, und mir wurde zugleich der Beweis geliefert, dass es sich um einen sehr alten Vampir handelte.

Als Mensch wäre er längst vermodert, als Blutsauger hatte er die Zeiten überstanden, aber damit war es jetzt vorbei, denn er holte den Vorgang der Verwesung in einem Zeitraffertempo nach.

Die graue Haut hatte keine innere Spannung mehr. Sie ribbelte zusammen, verlor ihre Kraft, und sie veränderte sich so, dass sie als Staub dem Boden entgegenrieselte.

Ich sah die blanken, bleichen Knochen, aber ich sah noch mehr, denn jetzt waren auch seine Hände an der Reihe. Auch deren Haut zog sich zusammen und rieselte als Staub zu Boden. Ein paar Fetzen klebten noch daran, als er in einer letzten Bewegung seine Arme anhob und die Knochenfinger spreizte. Er zielte mit ihnen auf mein Gesicht, als wollte er dort die Haut aufreißen.

Die Entfernung zwischen uns war aber zu groß. Er konnte mich nicht erreichen, und ich wollte es natürlich auch nicht. Dafür schaute ich zu, wie seine Gestalt anfing zu zittern. Kurz danach fiel der blinde Blutsauger zurück. Ich beobachtete es im Strahl der Lampe und hörte es dann knacken, als er zu Boden stürzte.

Es war endgültig vorbei. Es war aus. Ich leuchtete ihn weiter an. Er trug einen langen Umhang, unter dessen Stoff sich die Verwandlung weiter fortsetzte. Es gab keinen Widerstand mehr, und so sank der Stoff allmählich zusammen.

Das Gesicht des Blutsaugers war nicht mehr vorhanden. Bleiches Gebein, bedeckt mit Staub, war an der rechten Seite durch den Aufprall zusammengebrochen. So war der Kopf nur noch zur Hälfte vorhanden, und unter dem Umhang knirschten auch die letzten Reste des Skeletts, bevor sie zu Asche zerfielen. Es hörte sich an wie eine makabre Musik.

Dann war es endgültig vorbei.

Aber nicht für mich, denn ich hörte an der Tür ein Geräusch, und einen Moment später schaltete jemand das Licht ein. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, hörte ich eine mit bekannte Stimme: »Hallo, Geisterjäger«, sagte Justine Cavallo…

***

Ich musste lachen. Mehr tat ich nicht. Es war irgendwie eine befreiende Reaktion, aber ich stemmte mich nicht auf die Füße, weil ich nicht sicher war, ob ich das Gleichgewicht halten würde.

So löschte ich meine Lampe, blieb sitzen und schaute Justine zu, wie sie tiefer in diesen Lagerkeller schritt und neben dem vernichteten Baron stehen blieb.

»Ganze Arbeit, John.«

»Ich weiß. Du hättest nicht zu kommen brauchen. Ich gehöre zu denen, die auch allein zurechtkommen.«

»Das stelle ich nicht in Abrede.« Sie drehte sich um und streckte mir die Hand entgegen. »Soll ich dir hoch helfen?«

»Nein, ich sitze hier gut.«

»Du schwächeist, wie?«

»Ach, halt deinen Mund.« Ich wollte einfach nicht reden und allmählich wieder zu mir kommen.

Justine Cavallo schien das zu akzeptieren. Sie hob nur die Schultern und entfernte sich von mir. Wenig später hörte ich sie lachen und drehte den Kopf, um den Grund des Gelächters herauszufinden.

Justine war dabei, meine Beretta anzuheben, und erst jetzt sah ich den zweiten Mann, der auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Ich kannte ihn. Es war der Portier des Heims.

Justine hielt meine Beretta in der Hand. Irgendwie sah die Geste leicht unschlüssig aus.

»Gib die Pistole her.«

»Nein«, sagte sie und schwenkte die Waffe so, dass die Mündung auf mich wies.

»Willst du mich erschießen?«

»Bestimmt nicht. Dein Blut ist zu wertvoll.«

»Lass den Quatsch.«

Sie gab mir keine Antwort, und dennoch erhielt ich eine, doch auf eine Art und Weise, die mich überraschte.

Justine senkte den rechten Arm. Jetzt wies die Mündung auf den am Boden liegenden reglosen Mann.

Justine Cavallo drückte ab und jagte eine Kugel in den Hinterkopf des Wehrlosen.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Mein Herz übersprang ein, zwei Schläge. Ich konnte ihre Brutalität nicht begreifen, aber diese Tat brachte mir nahe, wie fern wir uns eigentlich waren.

Das Echo des Schusses war schnell verklungen.

Ich stellte meine Frage. »Warum hast du ihn gekillt?«

Die blonde Bestie lachte. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Nein, verflucht!«

Sie trat gegen die Hüfte des Toten. »Dieser Mann war einer von uns. Er wäre sehr bald erwacht und hätte den Drang nach frischem Blut in sich gespürt.« Sie hob die Schultern. »Ja, so ist das, John. Bin ich noch immer eine Killerin?«

Ich winkte ab. »Schon gut, das habe ich nicht gewusst.«

Justine gab mir die Beretta zurück, die ich einsteckte, denn ich brauchte sie nicht mehr. Dann ließ ich mir tatsächlich hoch helfen und war auch froh, mich auf sie stützen zu können.

»Lass uns nach oben gehen, John. Ich denke, dass du dort einiges zu erklären hast.«

»Ach, du nicht?«

Sie lachte leise. »Nein, ich nicht. Mein Job ist getan. Der Rest ist deine Sache, denn ich werde verschwinden, sonst wird aus meinem Durst noch eine Gier, und das willst du doch nicht - oder?«

»Hau ab!«, flüsterte ich und befreite mich aus ihrem Griff.

Sie winkte mir kurz zu und huschte davon. Ich aber schleppte mich weiter, denn Justine hatte recht. Es gab hier Menschen, denen ich einiges erklären musste und die danach bestimmt aufatmen würden…

ENDE

cover.jpeg
eeeeeeeeee

Di- groﬁo Gruselserie v von Juson Darl k

i

%&

W,

Der'= %
blinde Blutsauger

e ”Lﬁ: W






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






